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    Die Handlung beginnt am 1. September 2400 auf dem Planeten Opposite. Die H.B.M., das ehemals schrottreife Frachtschiff des Raumkapitäns Guy Nelson, wurde wie versprochen generalüberholt, was faktisch einem Neuaufbau entspricht, denn bis auf den Kartentank konnte kaum ein Teil guten Gewissens weiter verwendet werden. Unter anderem wurde endlich der Transitionsantrieb durch einen Kalup ersetzt. Auch Nelsons Roboter George wurde instand gesetzt.
  


  


  PROLOG


  „Am l. September 2400 Erdzeit begann die letzte Phase jener Entwicklung, die ihre Krönung in der Errichtung einer Verbindung zwischen der Leerraum-Expedition des Großadministrators und der heimatlichen Galaxis finden sollte. Diese Verbindung wurde am 4. November 2400 im Horror-System hergestellt. Dazwischen lagen unzählige Zerreißproben für Material und Menschen der ANDROTEST I.


  Die ANDROTEST I ging aus dem Zweig einer ganzen Programmserie hervor, die alle ein und dasselbe Ziel verfolgten: den großen Sprung der Menschheit nach Andromeda vorzubereiten. Das wichtigste aller dieser Programme wurde ANDROTEST-GROUP-Programm genannt. Es sollte den ersten Beweis erbringen, daß es möglich ist, Raumschiffe zu bauen, die die rund 1,45 Millionen Lichtjahre von der Heimatgalaxis bis zum Andromedanebel zurücklegen können.


  Das ANDROTEST-Group-Programm, auch kurz ANTEG genannt, mußte von der Voraussetzung ausgehen, daß es in absehbarer Zeit kein Lineartriebwerk geben würde, das mehr als sechshunderttausend Lichtjahre laufen konnte, ohne völlig auszubrennen. Unter diesen Umständen griff man auf ein uraltes System der Raumfahrttechnik zuürck: das Mehrstufensystem.


  Die ANDROTEST I wurde als vierstufiges Raumschiff gebaut. Jede Stufe verfügte über ein komplettes Lineartriebwerk, war dreihundert Meter lang und durchmaß dreihundert Meter. Aus mehreren Gründen betrug der Aktionsradius jeder einzelnen Stufe nur zweihundertfünfzigtausend Lichtjahre. Bis zum Ausbrennen aller vier Stufen vermochte das Schiff also nur maximal eine Million Lichtjahre zurückzulegen. Das genügte noch nicht, den Andromedanebel zu erreichen. Doch das war auch nicht die Aufgabe der ANDROTEST I. Dieses Schiff sollte vorerst nur eine Verbindung mit der seit dem 15. August 2400 vermißten Expedition des Großadministrators herstellen und danach wieder in die heimatliche Galaxis zurückkehren.


  Auf diesen historischen Flug braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden. Der Bericht darüber ist unter dem Titel AUF DEN SPUREN DER CREST erschienen, in dem ausführlich über die Abenteuer der ANDROTEST-Besatzung berichtet wird.


  Die meisten Menschen werden glauben, daß alles, was zwischen Fertigstellung und Start der ANDROTEST I am 3. Oktober 2400 lag, nebensächliche Routine oder technischwissenschaftliche Kleinarbeit war. Das zu glauben wäre allerdings ein Irrtum. Was sich zwischen dem l. September und dem 3. Oktober 2400 ereignete, war selbstverständlich nicht halb so sensationell wie der erste extragalaktische ,Brückenschlag’, aber was Abenteuerlichkeit und Gefährlichkeit angeht, stand es keineswegs hinter dem eigentlichen Unternehmen zurück.


  Offiziell gilt ein gewisser Guy Nelson, Raumkapitän und Eigner des Interstellar-Frachters HER BRITANNIC MAJESTY, als Hauptperson jener Ereignisse. Sein Verdienst soll hier auch keineswegs geschmälert werden. Hinter den Kulissen waren es jedoch zwei Frauen, die den Anstoß zu Kapitän Nelsons Handlungen gaben - und noch einiges mehr.


  Es begann eigentlich damit, daß Miß Mabel Nelson sich um die Gesundheit ihres Bruders sorgte … “


  Auszug aus den Memoiren von Onton Hagehet, ehemals Kommandierender Admiral auf Opposite.


  1.


  Miß Mabel Nelson lehnte sich im Sitz des Gleiters zurück und genoß den Anblick des Sonnenuntergangs.


  Die grüne Sonne Whilor versank langsam hinter den flachen Hügelkuppen im Westen. Ihre Strahlen brachen sich in dem gigantischen Bauwerk aus Metallplastik und Glassit, das den höchsten jener Hügel krönte. Der Gebäudekomplex der Hayward-Universität beherrschte das Stadtbild von Hondro, der Hauptstadt des Planeten Opposite.


  Doch dann begann die Stadt selbst, die Aufmerksamkeit Mabels auf sich zu ziehen. Als die Sonnenstrahlen hinter den Hügeln verschwanden, begann Hondro wie ein Diadem zu funkeln. Die zylindrischen Gebäude der vollautomatisierten Wohnsilos standen gleich brennenden Kerzen über dem bunten, hektisch zuckenden Lichtermeer der Großstadt. Wie Schlangen wanden sich Hunderte von Hochstraßen durch und über das Gefunkel. Ein großer Teil von ihnen lief in den dunklen Hügeln der Westseite aus und verschwand dort, wo die erhellten Tunnelmündungen gleich glühenden Augen sagenhafter Riesen strahlten. Wenn man einen der Tunnels passierte, so wußte Mabel, kam man in eine andere Welt - in das gigantische Areal des Raumhafens Hondro.


  Mabel schloß die Augen. Dort, hinter den Hügeln, wartete die HER BRITANNIC MAJESTY. In wenigen Tagen würde sie, Mabel, durch die Schleuse des Schiffes gehen und wieder für lange Zeit nichts als die Sterne und den Raum um sich haben.


  Bevor die Rührung sie übermannen konnte, zog sie ein Taschentuch hervor und schneuzte sich lautstark.


  Ihr zurückhaltender Begleiter legte das auf seine Weise aus.


  „Soll ich weiterfahren, Madam?” fragte er leise.


  Mabel Nelsons Gesicht bekam augenblicklich einen hochmütigen Zug. Sie rückte betont langsam ihren breitkrempigen Hut zurecht und erwidert spitz: „Diese Frage war überflüssig, George. Wenn ich weiterfahren möchte, werde ich es sagen.”


  George neigte den metallenen Schädel und erwiderte so devot, wie es ihm als Dienstroboter zustand:


  „Entschuldigen Sie bitte, Madam. Es tut mir leid.”


  Mabel Nelson murmelte einige unverständliche Worte und kramte in ihrem Handtäschchen. Wohl zum zwanzigstenmal an diesem Tag zog sie eine abgegriffene Visitenkarte hervor. Der gedruckte Name darauf interessierte sie allerdings nicht, denn es war der Name ihres eigenen Bruders. Sie wandte vielmehr die Karte um und studierte das, was jemand in großer Eile mit einem gewöhnlichen Magnetschreiber darauf gekritzelt


  Sega Tralot - 233 Maundy Street-Hondro-Ugly-Hepta.


  Ugly Hepta war ein berühmt-berüchtigter Vorort von Hondro. Berühmt war er deshalb, weil er für Sammler eine unschätzbare Fundgrube darstellte. Von isanischen Götzenbildern bis zu ophganischen Taucherglockenmuscheln oder volatischen Trinkgefäßen konnte man praktisch alles erwerben, wenn man genügend Geld besaß. Vom Geld reicher Snobs oder sensationslüsterner Touristen lebten auch die zahlreichen Nachtlokale, von denen viele ein ausgezeichnetes exotisches Programm boten. Leider lockte der Geldstrom auch genügend zwielichtige Elemente an, und so mancher Tourist, der unvorsichtigerweise eine gefüllte Brieftasche sehen ließ, verschwand für immer. Die Polizeistreifen sorgten zwar für Ruhe und Ordnung, aber was hinter der lebensfrohen Fassade vorging, das entzog sich ihren Blicken.


  Mabel Nelson war darüber informiert. Dennoch hätte nichts sie von ihrem Entschluß abbringen können, noch heute abend dem Biophysiker Sega Tralot einen Besuch abzustatten. Man erzählte sich Wunderdinge vom Können des alten Wissenschaftlers. Wenn auch nur die Hälfte davon zutraf, so würde Sega Tralot ihr sicher helfen können, ihren Bruder von seinem abscheulichen Laster zu befreien.


  Wie ein Feldherr vergangener Zeiten stieß Miß Nelson ihren Regenschirm auf den Boden des Gleiters.


  „Fahr weiter, George!”


  „Sehr wohl, Madam!”


  Der Roboter ließ den Gleiter sanft anfahren. Noch vor wenigen Monaten wäre ihm dies nicht gelungen. Doch seitdem hatte sich einiges getan. Staatsmarschall Bulls Großherzigkeit hatte nicht nur für eine Generalüberholung der alten HER BRITANNIC MAJESTY gesorgt, sondern auch für die Instandsetzung allen Zubehörs - und dazu gehörte außer George auch der schiffseigene Gravo-Gleiter.


  Mit hellem Singen bog das Fahrzeug in den östlichen Verteilerkreis ein. George brauchte nicht mehr zu steuern, nachdem er die Leitband-Wähltaste gedrückt hatte. Nur die Geschwindigkeit durfte innerhalb der Sicherheitsgrenze von ihm selbst geregelt werden. Lässig schob er den Regler ganz nach vorn. Der Fahrtwind schwoll zu schrillem Pfeifen an, als der Geschwindigkeitsmesser auf die Dreihundert-Stundenkilometer-Marke kletterte.


  Phantomgleich huschten die anderen Wagen vorüber. Die Szenerie der nächtlichen Stadt wurde zu einem rotierenden Feuerrad — und stand wieder still, nachdem der Gleiter in die schnurgerade verlaufende südliche Ausfallstraße eingebogen war.


  Parks und Wohnsiedlungen wechselten in rascher Folge. Die ersten Fabrikationsstätten tauchten auf. Ohne die Reklame hätte man sie für Hotels oder Sanatorien halten können, so harmonisch fügten sie sich in das großzügige Stadtbild ein. Hier war vor sechzig Jahren genau nach Plan gebaut worden. Die Gattin des Großadministrators, Mory Rhodan-Abro, hatte die besten Architekten und Städteplaner ihrer Heimatwelt Plophos nach Opposite geholt. Und Hondro war eine Perle unter den galaktischen Großstädten geworden. Diese Perle besaß nur einen einzigen dunklen Fleck:


  Ugly Hepta.


  Ursprünglich als Bauarbeitersiedlung und Umschlagplatz für Millionen Tonnen von Baumaterial hingestellt, hatte das Provisorium sich weit über die geplante Zeitspanne hinaus am Leben erhalten. Die Bauarbeiter waren längst fort, auch Material wurde dort nicht mehr umgeschlagen. Aber geschäftstüchtige Grundstucksmakler hatten dafür gesorgt, daß Ugly Hepta nicht, wie ursprünglich geplant, abgerissen wurde. Sie kauften das Gelände mit sämtlichen vorhandenen Bauten an und gestalteten es in einen raffiniert auf alt gemachten Vergnügungspark um. Auch als der Senat von Hondro zwanzig Jahre später im Norden der Stadt einen hochmodernen Vergnügungspark aus dem Boden stampfen ließ, tat das Ugly Hepta keinen Abbruch. Lediglich veränderte sich die Zusammensetzung der Besucher. Die Bürger von Hondro, die etwas auf ihren Ruf hielten, zogen jetzt „Tophole-Park” vor -jedenfalls offiziell. Ugly Hepta dagegen wurde immer mehr zum Sammelpunkt zwielichtiger Elemente.


  Aus diesem Grunde rümpfte Mabel Nelson die Nase, als zur Rechten der berüchtigte Stadtteil auftauchte. Tausende und aber Tausende von zuckenden, flimmernden und kreisenden Leuchtreklamen erhellten die Flachdächer und hüllten Ugly Hepta in eine hektisch flackernde Glocke bunten Lichts.


  George steuerte den Gleiter in den Abfahrtstunnel, nachdem er die Leitband-Lenkung desaktiviert hatte. Nach fünf Minuten erreichten sie das Tunnelende. Die Straße teilte sich. George wählte den Ring, der den Stadtteil begrenzte. Laut Stadtplan fand man dort alle paar hundert Meter Parkplatzabfahrten. Ugly Hepta selbst war für jeden Fahrzeugverkehr gesperrt.


  Erneut zog Mabel die Visitenkarte aus der Tasche und hielt sie dicht vor die Augen.


  „Wir müssen bei Abfahrt PUH-11 herunter, George!”


  „Soeben gesehen, Madam!” erwiderte der Roboter. Es klang, als schwänge in seiner mechanischen Stimme ein Unterton von Ironie mit. Doch das war natürlich Unsinn. Jedenfalls glaubte Mabel nicht daran. Sie ärgerte sich allerdings darüber, daß sie nicht an Georges absolutes Gedächtnis gedacht hatte.


  Mit leichtem Ruck hielt das Fahrzeug in einer Parklücke an und sank zischend zu Boden. George sprang auf seiner Seite heraus und hatte die Tür an Mabels Seite bereits aufgerissen, bevor Miß Nelson auch nur die Hand bewegen konnte. Wie ein geschulter Butler half er seiner Herrin heraus.


  Mabel Nelson strich ihren hellgrün schillernden Hosenrock glatt und schloß den taillenlangen, schwarzen Schulterumhang. Erst gestern hatte sie sich nach der neuesten Mode von Hondro ausgestattet; ihre makellose Figur und die langen, wohlgeformten Beine hätten auf dem Poschtar-Boulevard sicher die Blicke vieler Männer auf sich gezogen. In Ugly Hepta würde sie damit nur die Aufmerksamkeit lichtscheuer Elemente auf sich ziehen. Man hatte Mabel gewarnt, doch sie war allen gutgemeinten Ratschlägen nur mit verächtlichem Lächeln begegnet.


  Sie kannte keine Furcht; außerdem war ja George bei ihr.


  Der Roboter machte sich unterdessen an dem automatischen Parkwächter zu schaffen. Jedes einzelne Parkplatzfeld besaß einen solchen Automaten. Er registrierte die Parkzeit des betreffenden Fahrzeugs und gab es erst dann aus seinem Zugfeld frei, wenn der angezeigte Betrag bezahlt worden war.


  „George …!” rief Mabel gedehnt.


  George fuhr herum, als sei er erschrocken.


  „Ja, Madam …?”


  „Was hast du mit dem Parkautomaten angestellt?”


  „Sehen Sie, Madam”, sagte der Roboter ausweichend, „die Parkgebühren sind ziemlich hoch. Ich finde, wir werden das Geld anderweitig dringender …”


  „George!” sagte Mabel tadelnd. „Wir mögen nicht wohlhabend sein, aber niemand wird uns Nelsons jemals nachsagen können, daß wir betrügerische Manipulationen durchführen. Bringe den Automaten sofort in Ordnung!”


  George verbeugte sich steif und wandte sich der beleuchteten Säule zu. Doch da rief ihn Miß Nelson zurück.


  „Laß das jetzt, George. Soeben kommt ein Tourist-Gleiter. Die Leute brauchen nicht zu sehen, daß du an dem Automaten herumbastelst.”


  Ergeben kehrte der Roboter wieder um. Er verstand den Wink, den ihm seine Herrin mit dem Schirm gab, und glich seinen Schritt dem ihren an. Nach etwa zweihundert Metern bog er in eine schmale Straße ein.


  „Skewer Street”, murmelte er. „Hier müssen wir hindurch, wenn wir zur Maundy Street kommen wollen, Madam.”


  Miß Nelson verzog angewidert das Gesicht, als ihr der Dunst von gebratenem Fleisch und Alkohol entgegenschlug. Von irgendwoher kam kreischende Schlagermusik. Ein Raumfahrer taumelte mit seinem grell geschminkten Mädchen um die Straßenecke. Es war nicht genau zu erkennen, wer wen führte. Bleiche, rötliche und schwarze Gesichter wandten sich Mabel zu. Unterdrücktes Lachen ertönte. Ein sinnlos betrunkener Raummaat wurde von zwei Kameraden zu einem Hoteleingang geschleift.


  „Idyllisch!” zischte Mabel verächtlich. Sie winkte erneut mit dem Schirm und betrat hocherhobenen Hauptes das Plastikpflaster. „Komm, George, wir wollen achtgeben, daß wir nicht mit dem Schmutz der Gosse in Berührung kommen!”


  *


  „Ich habe alle Einzelheiten auf meiner Liste”, sagte Chefingenieur Svensson lächelnd und schlug mit der flachen Hand auf eine steife Folie. „Aber wenn es Ihnen recht ist, Kapitän, dann zeige ich Ihnen unsere Arbeit an Ort und Stelle.”


  Guy Nelson nickte, während er gedankenverloren seine Pfeife stopfte.


  „Einverstanden, Mister Svensson.” Er blinzelte zu dem leeren Whisky glas.


  Chefingenieur Svensson verstand die stumme Aufforderung und goß seinem Kunden nach.


  „Auf einen guten Flug, Kapitän Nelson”, sagte er und hob sein eigenes, noch halb volles Glas.


  „Danke!” knurrte Guy und knallte das geleerte Glas auf die Tischplatte. Er erhob sich und setzte seine nagelneue Schirmmütze auf. „Dann wollen wir mal!”


  Die Sonne Whilor sank bereits hinter den Horizont. Auf dem Gelände der Reparaturwerft Hondro flammten die Scheinwerfer und Bodenleuchtplatten auf. Ein Transportband trug Svensson und Nelson zum Auslieferungssektor.


  Guy beobachtete die unentwegt hin-und hergleitenden gigantischen Robotmaschinen und Antigravplattformen. Thermoschweißgeräte zischten und schufen blauweiße Zonen grellen Flackerlichtes. Ab und zu schlug urwelthaftes Röhren über der Werft zusammen, wenn die Triebwerke eines Raumschiffes probeliefen. Guy Nelson sog heftig an seiner Pfeife und freute sich darüber, daß er bald wieder die Stille des Weltraumes würde genießen dürfen.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit stieg er über die Bremsbänder auf die feste Rampe, als der Ingenieur das Gleitband verließ. Ein offener Elektrokarren brachte sie die letzten fünfhundert Meter zum Startplatz der HER BRITANNIC MAJESTY.


  Suchend blickte sich Guy um.


  Svenson streckte den Arm aus.


  „Dort steht sie, Kapitän! Wir haben eine Menge Arbeit damit gehabt, aber ich denke, nun können Sie die nächsten fünfhunderttausend Lichtjahre ohne Überholung auskommen.”


  Nelson blickte angestrengt dorthin, wo Svenssons Arm hinwies. Plötzlich klappte sein


  Unterkiefer herunter. Die Pfeife fiel aus dem Mund, im letzten Augenblick fing sie Guy mit der Hand auf.


  Irren Sie sich auch nicht?” fragte er ungläubig. „Das soll die alte, brave HER BRITANNIC MAJESTY sein?”


  „Sie ist es!” erwiderte Svensson, und man sah seinem strahlenden Gesicht an, wie er sich über das in Guys Worten verborgene Lob freute. „Schauen Sie die Beschriftung an, wenn Sie es nicht glauben, Kapitän!”


  „Hm, hm!” brummte Nelson gerührt. „Bisher hatte die Farbe immer nur für die Abkürzung H. B. M. gereicht …” Er seufzte. „Ich weiß nicht - mir kommt das Schiff so fremd vor. Sie haben doch nicht etwa ein neues hingestellt und HER BRITANNIC MAJESTY aufspritzen lassen…?”


  Chefingenieur Svensson schwenkte seine Liste.


  „Aber ich bitte Sie! Staatsmarschall Bull hat uns ganz exakte Anweisungen gegeben. Und diese Anweisungen lauteten auf eine Generalüberholung, nicht auf einen Neubau oder eine Rekonstruktion.”


  Guy Nelson klopfte die Pfeife an seinem Stiefelabsatz aus.


  „Na schön!” Er griff mit spitzen Fingern in seinen Tabaksbeutel, um die Pfeife erneut zu stopfen. „Dann fangen Sie mal an mit Ihrer Liste!” Svensson räusperte sich.


  „Sechs neue Landestützen einschließlich Magnet-Hydromatiken eingebaut - Zellenrahmen erneuert und neue Außenzelle aufgepaßt und befestigt - Schleusen und Schleusenrampen erneuert…”


  „Einen Augenblick!” unterbrach ihn der Kapitän. „Es fehlten doch nur zwei Landestützen, und die Schleusen waren auch noch einigermaßen in Ordnung. Was Sie hier vorlesen hört sich ja beinahe an, als hätten Sie der HER BRITANNIC MAJESTY eine nagelneue Außenzelle verpaßt.”


  „Effektiv trifft das in etwa zu”, erwiderte der Chefingenieur. „Aber das sind schließlich reine Reparaturarbeiten. Nur defekte Teile wurden ersetzt oder solche, die den Sicherheitsvorschriften nicht mehr entsprachen.”


  Als Nelson nicht weiter darauf einging, fuhr er fort:


  „Zwischenwände und Sicherheitsschott erneuert - neue Gleitbänder und Antriebsvorrichtungen eingepaßt - Liftantigrav ausgewechselt - Korpuskulartriebwerke ausgetauscht - schrottreifes Hypertriebwerk durch einen Kalupschen Linearraumkonverter ersetzt - Zentrale komplett erneuert…”


  „Halt!” unterbrach Nelson erneut. „Jetzt hören Sie bitte auf! Sagen Sie mir lieber, was von der alten HER BRITANNIC MAJESTY wurde denn beibehalten?”


  Sichtlich verlegen begann Svensson mit dem Zeigefinger über seine Liste zu fahren. Mit der anderen Hand kratzte er sich an der Brust.


  „Tja! Da wäre beispielsweise der Kartentank …”


  Nelsons schwere Hand krallte sich in Svenssons Schulter und wirbelte den Chefingenieur herum, als wäre er nur eine Plastikpuppe. Guy zog den anderen so nahe heran, daß sich ihre Gesichter fast berührten.


  Dann begann er schallend zu lachen.


  „Gauner!” dröhnte seine tiefe Stimme. „Ihr seid allesamt Gauner, dieser Reginald Bull nicht ausgenommen!”


  Er ließ den Ingenieur los und schlug sich auf die Schenkel.


  „Aber solche Gauner lasse ich mir gefallen, Svensson. Stellen mir quasi ein nagelneues Raumschiff hin und deklarieren das als Generalüberholung!”


  Erneut begann er zu lachen, und Chefingenieur Svensson fiel voller Erleichterung ein.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, klopfte Guy dem anderen gönnerhaft auf die Schulter.


  „Darauf sollten wir einen trinken, Svensson. Ich habe hier in der Nähe eine nette Bar entdeckt. Nun …?”


  Svensson sah auf seine Uhr. Dann nickte er.


  „Wenn Sie fünf Minuten warten, komme ich gern mit, Kapitän. Ich muß nur an meine Ablösung übergeben.”


  Zehn Minuten später hoben die beiden ungleichen Männer ihre Gläser.


  „Prost!” rief Guy aus. „Heute muß getankt werden damit die HER BRITANNIC MAJESTY morgen fliegen kann!” Er lachte brüllend.


  Als ihm die Barfrau auf die Schulter tippte, sah er indigniert auf und zog eine abweisende Grimasse.


  Erst dann verstand er, was sie ihm ins Ohr sagte.


  „Ein Visiphongespräch für Sie - von Staatsmarschall Bull!”


  *


  Mabel Nelson sah sich aufmerksam um. Die für terranische Begriffe engen Straßen Ugly Heptas wirkten von innen völlig anders als von der Hochstraße aus. An die rechteckigen Fertigbauklötze waren zur Straße hin altertümlich wirkende Giebelattrappen angesetzt worden. Die protzige Lichtreklame daran paßte allerdings nicht in dieses Bild, ebensowenig die zahllosen Lautsprecherstimmen, die in der Anpreisung der verschiedensten Attraktionen wetteiferten und ein akustisches Chaos schufen.


  Vor fast allen Häusern standen Schnellimbißstände. Schweißtriefende Händler aus mindestens einem Dutzend verschiedener Winkel der Galaxis boten Brathähnchen, ophganische Muschelgerichte, haknorsche Lukullus-Skorpione und eingelegte Tritus-Eier von Moluk an. Das war bei weitem nicht das ganze Angebot, aber nicht alles ließ sich auf den ersten Blick erkennen.


  Mabel schritt gerade an einer matt erleuchteten Bar vorüber, als die Flügeltür aufflog und vier stark angeheiterte Touristen ausspie. Einer von ihnen, ein junger Snob, streckte die Hand nach Mabel aus und versuchte, sie um die Taille zu fassen.


  Bevor George eingreifen konnte, hatte sich Mabel mit einem Judogriff befreit. Überraschend schnell kam der junge Geck wieder auf die Beine. Offensichtlich wütend, wollte er abermals auf Mabel Nelson eindringen. Doch da hatte ihn George bereits gepackt und mit Schwung gegen seine drei Gefährten geschleudert, die ihm zu Hilfe eilen wollten. Alle vier stürzten zu Boden. George beeilte sich, seine Herrin wieder einzuholen.


  „Wir hätten nicht hierhergehen sollen, Madam”, flüsterte er ihr zu.


  „So …?” Mabel lächelte belustigt. „Hast du etwa Angst?”


  „Dieses typisch menschliche Gefühl ist mir fremd”, erklärte George würdevoll. „Aber ich könnte in Konflikt mit meiner Gesetzesschaltung geraten, falls ich jemanden ernstlich verletzen müßte.”


  „Solange du in Notwehr handelst, brauchst du keine Gewissensbisse zu haben”, tröstete ihn Mabel. „Außerdem müßten wir gleich da sein, oder?”


  „Noch etwa zehn Minuten”, gab der Roboter skeptisch zurück.


  In der Maundy Street war der Betrieb noch stärker als in der Skewer Street. Es schien, als hätte sich die vollzählige Crew eines Großraumfrachters hierher verirrt. Etwa fünfzig Matrosen zogen in mehreren Reihen untergehakt durch die Straße und grölten aus heiseren Kehlen rauhe Lieder. Die übrigen Passanten drückten sich vor der Kolonne an die Hauswände, in Nischen und Lokaleingänge. Wer nicht auswich, wurde mitgerissen.


  George wollte seine Herrin beiseite ziehen. Doch Mabel Nelson blieb mit hochmütig zurückgeworfenem Kopf und herausforderndem Blick mitten auf der Straße stehen.


  Der Roboter ging hastig alle Gesetzesschaltungen durch und versuchte herauszufinden, wie er sich bei der anscheinend bevorstehenden Straßenschlacht verhalten sollte.


  Einer der Matrosen, ein grobschlächtiger, rotbärtiger Kerl mit einem Stiernacken, riß sich plötzlich aus der ersten Reihe los und stürmte mit ausgebreiteten Armen auf Mabel zu.


  Wieder kam Miß Nelson ihrem Roboter zuvor. Blitzschnell holte sie mit ihrem Regenschirm aus und schlug ihn dem Aufdringlichen mehrmals mit aller Kraft ins Gesicht. Der taumelte rückwärts. Schallendes Gelächter der Kameraden quittierte seinen Reinfall.


  George machte sich sprungbereit.


  Aber er brauchte nicht einzugreifen. Die Matrosen stießen ihren angriffslustigen Gefährten aus ihrer Reihe heraus und zum Rand der Straße. Die Kolonne aber teilte sich vor Mabel und George.


  Singend, lachend und winkend marschierten die Raummatrosen vorüber. Einer schwenkte eine Flasche und schrie Mabel zu: „Three cheers for the Queen!”


  Neunundvierzig rauhe Kehlen fielen in den Ruf ein.


  Mabel Nelson räusperte sich und sagte gerührt zu George;


  „Ich habe es geahnt, daß die Jungen von der alten Insel stammen. So können sich nur Engländer einer Dame gegenüber benehmen.”


  „Und der, der Sie umarmen wollte, Madam?” fragte der Robot.


  Mabel winkte ab.


  „Das war sicher ein Yankee!”


  Stolz und unberührt von dem Trubel schritt Mabel Nelson weiter, jeder Zoll eine englische Lady …


  Die Nummer 233 war der einzige unverkleidete Plastikklotz in der Maundy Street. Die breiten Fenster wurden durch enge Gitterstäbe geschützt, und vor der Tür leuchtete eine rote Warntafel als Hinweis auf eine positronische Einbruchssicherung. Diese Warnung war nur dann Vorschrift, wenn die Sicherheitsmaßnahmen einen Einbrecher in Lebensgefahr brachten. Und derartige Anlagen konnte sich ein normaler Bürger nicht leisten.


  „Sega Tralot scheint viel Geld zu verdienen”, bemerkte George.


  „Vielleicht wohnt er gar nicht hier?” hauchte Mabel.


  Stumm deutete der Roboter auf das Namensschild neben der Tür. Nur der Name stand darauf, keinerlei Hinweis auf den Beruf, den der Besitzer des Namens ausübte. Unter dem Schild befand sich ein Klingelknopf.


  „Soll ich?” fragte George.


  Mabel nickte.


  Das Summen wurde offenbar durch schalldichte Türen und Wände verschluckt. Kein Ton drang nach außen. George klingelte noch einmal.


  Plötzlich knackte es im Lautsprecher neben der Tür.


  „Bitte, treten Sie ein”, sagte eine ungewöhnlich hohe Stimme.


  Im gleichen Augenblick glitt die Tür in die Wand. Ein schwach erleuchteter Vorraum wurde sichtbar.


  George ging mit federnden Schritten voran. Seine Augenzellen und anderen Wahrnehmungs-„0rgane” sondierten die Umgebung. Ruckartig blieb er stehen. Er deutete auf den roten Teppich in der Mitte des Vorraums und die Sesselgruppe darauf.


  „Unter dem Teppich befindet sich eine Falltür!” sagte er hart.


  Kichern drang aus einem verborgenen Lautsprecher. „Einem Roboter entgeht so etwas natürlich nicht. Nur handelt es sich um keine Falltür, Madam. Das ist vielmehr ein Lift und zugleich der einzige Zugang zu meinen Konsultationsräumen. Falls Sie mich also konsultieren möchten, müssen Sie schon den Lift benutzen.”


  „George!” rief Mabel. „Zieh deinen Impulsstrahler, und fahre mit dem Lift hinunter! Sollten sich die Angaben des Mister Tralot als unrichtig herausstellen, zeigst du ihm, was wir von Lügnern halten!”


  Der Roboter zog einen überschweren Impulsstrahler aus der getarnten Schenkelhalfter und verneigte sich vor seiner Herrin.


  „Ich werde Ihren Befehl genau befolgen, Madam!”


  Sega Tralot hüllte sich in Schweigen.


  Nachdem George den Teppich betreten hatte, versank ein Teil des Fußbodens in der Tiefe. Doch schon eine Minute später kehrte der Roboter zurück.


  „Es ist alles in Ordnung, Madam!” rief er.


  Nun vertraute sich auch Mabel dem getarnten Lift an. Während sie nach unten sank, grübelte sie darüber nach, weshalb sich der Biophysiker derartig von der Umwelt abgekapselt hatte. Aber bevor sie zu einem Ergebnis gekommen war, hielt der Lift bereits wieder an.


  Mitten in einem fremdartig eingerichteten Raum stand eine schlanke, hohe Gestalt. Der eiförmige Schädel war von weißen Haaren umrahmt, und die schmalen Lippen schimmerten bläulich.


  Ein Ara!


  Die Aras stammten aus einer Nebenlinie der Altarkoniden. Sie hatten sich vollständig auf den biologisch-medizinischen Sektor spezialisiert und wurden darum meist die „Galaktischen Mediziner” genannt. Oftmals hatte es Auseinandersetzungen zwischen Terra und den Aras


  gegeben, da diese genialen Mediziner manchmal dunkle Geschäfte betrieben. Aber sehr viele Ara-Mediziner und -Biologen arbeiteten eng mit terranischen Wissenschaftlern zusammen, und auf Aralon, der Hauptwelt der Galaktischen Mediziner, lernten junge Ärzte von Terra oder den terranischen Kolonialwelten von ihren Ara-Kollegen.


  „Ich bin Sega Tralot, Madam!” Der Ara verneigte sich leicht und verzog dabei den schmallippigen Mund zu einem dünnen Lächeln. „Seien Sie mir willkommen.” Er deutete auf zwei Sessel.


  Mabel Nelson nahm Platz. Der Ara setzte sich ihr gegenüber. Nur George blieb stehen. Wozu hätte sich ein Roboter auch setzen sollen!


  Eine Weile sahen sich die Terranerin und der alte Ara stumm an. Dann legte Sega Tralot die Fingerspitzen gegeneinander und sagte mit seiner hellen Stimme:


  „Sie haben Sorgen, Madam. Wenn ich dazu in der Lage bin, will ich Ihnen gern helfen. Bitte, sprechen Sie offen mit mir.”


  Noch vor wenigen Minuten hatte Mabel geglaubt, dem gespenstisch dürren Ara gegenüber ihr Problem nicht schildern zu können. Doch plötzlich fielen unter Tralots Blick alle diesbezüglichen Hemmungen von ihr ab.


  „Es geht um meinen Bruder, Raumkapitän Guy Nelson!” stieß sie hervor. „Guy ist ein herzensguter Mann, aber er hat ein Laster, das ihn noch einmal ruinieren wird. Er trinkt praktisch vom Augenblick des Erwachens an bis zum Einschlafen, und er trinkt unheimliche Mengen Alkohol. Wenn er so weitermacht, wird er noch im Delirium tremens enden und…” Mabel schluchzte.


  „Schon gut, mein Kind.”


  Sega Tralot stand plötzlich vor ihr und legte ihr die Hände leicht auf die zuckenden Schultern.


  „Beruhigen Sie sich, Madam! Wenn Sie keine größeren Sorgen haben, kann ich Ihnen ziemlich rasch helfen.”


  Er stakste mit steifen Schritten zu einem eingebauten Wandschrank, suchte ein Verzeichnis heraus und drückte mehrere Tasten. Sekunden später ertönte ein Summzeichen. Aus einem Wandfach glitt eine blau schillernde Glasflasche. Sega Tralot fing sie mit seinen knochigen Fingern auf.


  „Das ist ,Darp-i-Kul’, Madam. Geben Sie Ihrem Bruder täglich einen Tropfen, möglichst in sein Morgengetränk. Er wird dann sehr bald des Alkohols überdrüssig werden.”


  Mabel erhob sich und griff nach der Flasche.


  „Wie wirkt es, Mister Tralot?”


  Der alte Ara lächelte hintergründig.


  „Ihr Bruder wird von sich aus niemals wieder so viel trinken, daß es seinem Geist oder Körper schadet, Madam. Sollten ihn aber andere aus unehrenhaften Gründen dazu verleiten …” er lächelte noch stärker, „ … dann werden die Folgen auf sie fallen.”


  „Und es schadet ihm nicht?”


  „Ihm nicht…”


  Mabel Nelson bedankte sich überschwenglich. Erst als sie wieder auf der Straße war, fiel ihr ein, daß sie vergessen hatte, nach dem Preis zu fragen. George klingelte für sie an der Tür.


  Doch Sega Tralot ließ nichts mehr von sich hören …


  *


  Kapitän Nelson blickte verwundert zu Bulls Gesicht auf dem Bildschirm. Der Staatsmarschall strahlte eitel Gutmütigkeit aus. Nur im Hintergrund seiner Augen funkelte verhaltene Ironie.


  Erst jetzt kam es Guy zum Bewußtsein, daß Bull gar nicht wissen konnte, wo er sich aufhielt. Dennoch hatte er ihn am Visiphon der Bar verlangt. Er stellte eine diesbezügliche Frage.


  Reginald Bull grinste breit.


  „Aber Kapitän!” sagte er mit gespielter Entrüstung. „Ich wußte natürlich, daß Sie zur Abnahme Ihres Schiffes gefahren waren. Und da ganz in der Nähe der Reparaturwerft diese nette kleine Bar liegt…”


  Guy schluckte. Er fühlte sich ertappt.


  „Das war reiner Zufall!” wehrte er ab. „Chefingenieur Svensson hatte gerade Dienstschluß, und da habe …”


  „Sie brauchen mir doch keine Rechenschaft abzulegen, Kapitän!” wehrte Bull großzügig ab. „Ich wollte lediglich erklären, durch welche Schlußfolgerung ich Ihren Aufenthaltsort herausfand.” Er wandte sich einen Augenblick ab, und Guy gewann den Eindruck, daß der Staatsmarschall ein zweites Visiphongespräch führte. Eine halbe Minute später tauchte Bulls Gesicht erneut auf dem Bildschirm auf.


  „Fassen wir uns kurz!” sagte er nach einem Blick zur Uhr. „Haben Sie schon einen Auftrag, Kapitän?”


  Guy verzog ärgerlich das Gesicht.


  „Sie sollten selbst wissen, wie schwer das für einen Einzelgänger ist, Sir. Die großen Transportgesellschaften haben alle Unternehmer von Opposite vertraglich an sich gebunden, und für Staatsaufträge ist mein Schiff offenbar zu klein.”


  „Nicht für alle Staatsaufträge. Ich glaube, ich habe da etwas, für das Ihre HER BRITANNIC MAJESTY gerade das richtige wäre …”


  Guy Nelson massierte erregt seinen Nasenrücken.


  „Sie können sich darauf verlassen, daß ich jeden Auftrag zur vollsten Zufriedenheit ausführen werde. Worum handelt es sich denn überhaupt, Sir?”


  Reginald Bull leckte sich über die Lippen.


  „Mein lieber Nelson, hier in meinem Arbeitszimmer herrscht eine verflixt trockene Atmosphäre. Wie wäre es, wenn wir an anderer Stelle über den Auftrag verhandelten?”


  „Hier gibt es ganz vernünftigen Whisky, Sir …”, deutete Guy eine der Möglichkeiten an.


  Bull schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Verhandlungen sollte man in einer kultivierteren Atmosphäre führen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag:


  Wir treffen uns in zwanzig Minuten im ,Blue Galaxy Club’. Dort finden Sie alles, was ein Raumfahrerherz erfreuen kann - und noch einiges mehr. Einverstanden?”


  „Hm!” brummte Nelson.


  „Und wo ist dieser famose Klub?”


  „Jede Mietwagenpositronik weiß Bescheid”, erklärte Bull. „In zwanzig Minuten also!”


  Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Außerdem brauchte Guy Nelson dringend einen Frachtauftrag, wenn er von Opposite fortwollte. Leerflüge waren bei interstellaren Entfernungen indiskutabel, wenn man keine große Kapitalreserve besaß. Und Guy war gewillt, nicht wieder mit Schulden anzufangen.


  Er verließ die Visiphonzelle und warf einen Solar auf die Bartheke.


  „Ich muß Sie jetzt leider verlassen”, erklärte er Svensson. „Dringende Besprechung mit Staatsmarschall Bull.”


  „Mann, haben Sie ein Glück!” stieß der Chefingenieur neidisch hervor. Er schwankte bereits auf seinem Schemel.


  Der Kapitän schürzte verächtlich die Lippen. Für Leute, die keinen Alkohol vertrugen, hatte er nicht viel übrig. Er winkte flüchtig und schritt mit seinem wiegenden Gang dem Ausgang zu.


  Vor dem Werftgelände standen genügend freie Mietwagen, so daß sich Guy den Weg zu einer Rufsäule sparen konnte. Er legte die Hand gegen das Wärmeschloß des nächstbesten Fahrzeugs. Die Tür glitt geräuschlos auf, und Guy ließ sich in das Polster fallen.


  „Blue Galaxy Club!” befahl er der Automatik.


  Eine blecherne Stimme bestätigte. Dann glitt der Wagen davon und reihte sich in den fließenden Verkehr ein.


  Guy Nelson lehnte sich behaglich zurück und stopfte seine Pfeife. Er schaltete die Innenbeleuchtung aus und genoß den Anblick des nächtlichen Raumhafen - und Werftareals.


  Hinter einer kilometerhohen Energiemauer landeten und starteten Raumschiffe am laufenden Band. Guy erkannte, daß es sich größtenteils um Einheiten der Solaren Flotte handelte. Der Planet Opposite war eine der wichtigsten Stützpunktwelten des Imperiums.


  Hier landeten die Explorerschiffe, Schlachtkreuzer und Superschlachtschiffe, die von der Erde aus zum Zentrum der Galaxis unterwegs waren. Auf dem Raumhafen Hondro wurden zum letztenmal gründliche Inspektionen durchgeführt, Kerntreibstoffe und Vorräte ergänzt. Seit Kapitän Nelson auf Opposite weilte, hatte der militärische Betrieb laufend zugenommen. Irgend etwas Bedeutendes tat sich. Soviel ahnte Guy. Er hätte zu gern gewußt, wohin der Großadministrator vor zwei Wochen geflogen war.


  Aber auch die zivile Raumfahrt benutzte Opposite als ideale Absprungbasis für den sich beständig erweiternden galaktischen Handel. Und natürlich hatten die großen terranischen Reisebüros mittlerweile die günstige Lage Opposites schätzengelernt. Allerdings gab es ziemlich einschneidende Reisebeschränkungen für Touristen. Das war verständlich, wenn man die militärische Bedeutung des Planeten kannte. Die Abwehrdienststellen der Admiralität und die Galaktische Abwehr konnten es sich nicht leisten, daß durch eine Touristeninvasion Hunderte von feindlichen Agenten unerkannt einsickerten. Das geschah auch so oft genug.


  Vor dem Gleiter tauchte wie ein glühendes Gigantenmaul eine Tunnelmündung auf. Im nächsten Augenblick befand sich Guy im Innern des größten Hügels, der zwischen Stadt und Raumhafen lag. Der Verkehr war rege wie immer. Der Gleiterstrom riß so gut wie nie ab, und Guy Nelson hatte schon ernsthaft darüber nachgedacht, ob die Bevölkerung Opposites keinen Schlaf brauchte. Wahrscheinlicher aber erschien es ihm, daß die Menschen in mehreren Schichten arbeiteten, ihren Vergnügungen nachgingen und schliefen.


  Nachdem er den Tunnel verlassen hatte, bog der Gleiter auf die berühmte Gläserne Straße ein, die die gigantische Stadt in tausend Metern Höhe überquerte. Hier gab es keinen festen Untergrund mehr. Dem Auge schien es, als bewegten sich alle Fahrzeuge freischwebend durch die Luft. In Wirklichkeit bestand die Gläserne Straße aus einem tausendfältigen Bündel ausgerichteter Antigravitationsfelder, auf denen die Antigravkissen der Gleiter nicht weniger sicher als auf einer festen Straße mit Leitbändern Widerstand fanden und gemäß der Programmierung gelenkt wurden.


  Guy beugte sich zur Seite und sah auf das flimmernde Lichtermeer der Stadt hinab. Hondro hatte ihn von dem Augenblick an fasziniert, als er es zum erstenmal sah. Damals war es Tag gewesen. Jetzt, in der Nacht, wirkte der Anblick fast berauschend. Guy Nelson seufzte. Zum erstenmal in seinem Leben bedauerte er es, daß er bald wieder in den Raum hinaus mußte. Aber er würde wiederkommen, das schwor er sich in diesen Minuten.


  Allmählich senkte sich der unsichtbare Brückenbogen dem Boden zu, ging über in die feste Konstruktion einer Hochstraße. Guys Gleiter bog in eine Verteilerspirale ein und raste dann auf ein blau schimmerndes Kuppelgebäude zu, das sich am Rande des städtischen Vergnügungsparks erhob. Haushohe silbrige Buchstaben hoben sich plastisch vom blauen Untergrund ab und fügten sich zu dem Namen BLUE GALAXY CLUB zusammen.


  Guy pfiff durch die Zähne und überschlug rasch den Inhalt seiner Brieftasche. Der Blue Galaxy Club schien nicht gerade zu den billigsten Etablissements zu gehören, die Hondro aufzuweisen hatte. Das bewiesen zudem die parkenden Privatfahrzeuge und die zahlreichen Flugschweber auf den Landeplattformen. Guy Nelson war froh, daß er wenigstens seine Galauniform angezogen hatte, bevor er zur Werft gefahren war.


  Der Mietwagen hielt unmittelbar vor dem Hauptportal des riesigen Gebäudes.


  „Vier Solar achtzig!” schnarrte die metallisch klingende Stimme.


  Guy holte tief Luft, als er das Geld auf das Zahlbrett legte. Viel blieb nicht mehr übrig. Mabel verwaltete die Kasse mit eiserner Sparsamkeit.


  Die Wagentür öffnete sich, nachdem der Robot das Wechselgeld herausgegeben hatte. Hoch aufgerichtet schritt Guy Nelson an dem Portier vorüber, der eine Phantasieuniform trug.


  Er war kaum im Portal verschwunden, als der Portier seine großflächige Armbanduhr an den Mund hob und eine Meldung in ein verborgenes Mikrophon sprach.


  Das Vestibül glich einer Urweltlandschaft. Riesige Farnbäume überdachten große Teile der Halle. An täuschend echt wirkenden faulenden Baumstämmen hingen farbenprächtige Orchideen und verbreiteten einen schweren Duft, der betäubend und eigenartig anregend


  zugleich wirkte.


  Guy Nelson schlängelte sich um die in Gruppen zusammenstehenden Besucher des Klubs herum und versuchte sich zu orientieren. Das war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Es gab mindestens ein Dutzend Portale, die aus dem Vestibül ins Innere des Gebäudes führten. Die Hälfte von ihnen enthielten Schilder mit den vielversprechenden Namen exklusiver Bars. Guy ärgerte sich darüber, daß ihm Reginald Bull keine näheren Hinweise gegeben hatte. Wie sollte er hier den Staatsmarschall finden!


  Er entschied sich schließlich für das Portal, das dem Schild nach zur Planetarium Bar führen sollte.


  Eine gleitende Rampe zog ihn einen spiralförmigen Gang hinauf. Durch gläserne Trennwände konnte er die abwärts fahrenden Besucher betrachten. Im Blue Galaxy Club schien sich die Hautevolee Hondros zu treffen, nach der Garderobe zu schließen, die hier zur Schau getragen wurde. Guy Nelson rümpfte die Nase, als er bemerkte, wie ein älterer Herr in einem Tausend-Solar-Anzug herablassend seine Kapitänsuniform musterte. Er mußte sich beherrschen um nicht auf den Boden zu spucken.


  Die Planetarium Bar wurde eine Überraschung.


  Guy hatte Prunk erwartet, aber nicht die kostspielige technische Perfektion, die ihn in dem Kuppelsaal in ihren Bann schlug. Durchsichtige Liftschächte führten zu den Start-und Landerampen kugelförmiger Sphären, die wie gigantische Seifenblasen in der Halle schwebten. Jede Sphäre enthielt eine ebenfalls durchsichtige Automat-Bar, um die verstellbare Kontursitze gruppiert waren. Auf einer versenkbaren Bühne am Grund der Kuppel spielte eine Rhythmuskapelle, ein Ballett tanzte auf einer schwebenden Plattform. Über allem aber wölbte sich eine azurblaue Himmelsprojektion mit den Sternbildern der Erde und dem silbrig schimmernden Band der Milchstraße.


  Während Guy Nelson noch unschlüssig in das Sphärengewimmel starrte, senkte sich dicht neben ihm eine der Energieblasen herab, eine türgroße Lücke klaffte in dem Gebilde, und eine Stimme rief:


  „Steigen Sie ein, Kapitän!”


  Guy war zu verwirrt, um lange zu überlegen. Als er in dem bequemen Kontursessel saß und die Sphäre wieder nach oben stieg, fand er erst Zeit, seine Gastgeberin zu betrachten.


  Sie konnte keine reinrassige Terranerin sein. Das sah er auf den ersten Blick. Zwar war die Körperform absolut menschlich, aber die rotbraune Haut und das kupferfarbene Haar mit dem leicht grünlichen Schimmer deuteten darauf hin, daß sie unter einer heißeren Sonne als Sol aufgewachsen war.


  Ein wenig verlegen legte Guy Nelson seine Schirmmütze auf die Bartheke und machte eine leichte Verbeugung.


  „Guy Nelson. Vielen Dank für Ihre Einladung, Madam …”


  Sie lächelte und schlug graziös die Beine übereinander. Guy gestand sich ein, daß die Frau, gemessen nach irdischen Maßstäben, außerordentlich schön war.


  „Ich heiße Tami Ragsor. Meine Freunde nennen mich einfach Tami.” Sie lächelte rätselhaft, und Guy fühlte sein Herz schneller schlagen. „Sie schienen sich ebenso zu langweilen wie ich, Guy. Nun, und da dachte ich, wir könnten uns gegenseitig ein wenig Gesellschaft leisten.


  Was trinken Sie?”


  Guy Nelson räusperte sich.


  „Whisky on the rocks, bitte … Tami!”


  Tami Ragsor schenkte ihm ein Lächeln unter gesenkten Lidern, das ihm die Röte ins Gesicht trieb. Sie betätigte eine Wählscheibe, und Sekunden danach öffnete sich eine Klappe der Theke. Ein Kristallbecher mit einer goldbraunen Flüssigkeit und Eiswürfeln erschien.


  Tami hob ihr eigenes Glas.


  „Zum Wohl, Guy!”


  „Prost!” murmelte Nelson und nahm einen kräftigen Schluck. Danach zog er seine Pfeife hervor, steckte sie jedoch verlegen wieder weg.


  Tami schnippte ein Zigarettenetui zu ihm hinüber. Er neigte dankend den Kopf und bediente sich, während er nach einem Thema suchte, an das man eine Unterhaltung anknüpfen konnte.


  Die Zigarette schmeckte wunderbar aromatisch. Guy entsann sich nicht, jemals solchen Tabak geraucht zu haben. Allerdings war er kein großer Zigarettenraucher, sondern bevorzugte meist die Pfeife.


  „Lassen Sie mich raten, von welchem Planeten der Galaxis Sie kommen”, sagte er nach einem zweiten Schluck Whisky. Genußvoll inhalierte er den Rauch. „Ich kenne eine Menge unserer Kolonialwelten.” Er schüttelte den Kopf. „Aber Sie passen auf keine von ihnen. Eigentlich gibt es nur ein einziges Volk, deren Frauen so vollendete … hm … Körperformen mit dem rotbraunen Teint und dem Kupferhaar in einer Person vereinigen: die Bewohner von Zalit. Habe ich recht?”


  Tami lachte hell.


  „Sie scheinen sich wirklich gut auszukennen, Guy. Es stimmt, ich bin Zaliterin.” Ihr Lächeln verschwand, und für einen Herzschlag schien es Guy Nelson, als verdunkelten sich ihre Augen.


  Er überlegte, wie eine Zaliterin ausgerechnet nach Opposite kam. Gewiß, die Zugehörigkeit von Zalit zum arkonidischen Schattenimperium war kein Hinderungsgrund dafür. Aber die Bewohner des Voga-Planeten reisten selten außerhalb der Grenzen des Kugelsternhaufens M-13.


  Tami schien seine Gedanken zu erraten.


  „Ich bin ein wenig aus der Art geschlagen, Guy. Meine Schwestern betrachteten mich als -wie sagt man doch auf terranisch? — das schwarze Schaf in der Familie. Sie könnten es noch verstehen, wenn ich auf einer anderen Welt seßhaft geworden wäre. Aber so reise ich seit sechs Terra-Jahren durch die Galaxis und halte mich selten länger als ein halbes Jahr an einem Ort auf.”


  Guy Nelson lächelte zum erstenmal völlig unbefangen, seit er die Sphäre der Zaliterin betreten hatte. Er ließ sich von der Automatik einen neuen Whisky servieren und bemerkte nach einem langen Schluck:


  „Unsere Charaktere scheinen sich zu gleichen, Tami. Auch ich führe das Leben eines Nomaden. Meine eigentliche Heimat ist mein Raumschiff. Die Planeten, die ich betrete, sind nicht mehr als Zwischenstationen.”


  „Ihnen gehört die HER BRITANNIC MAJESTY, nicht wahr?”


  Guy sah überrascht auf. Woher kannte Tami den Namen seines Schiffes? Der Kapitän fühlte Mißtrauen in sich aufkeimen. Es wäre ein mehr als unwahrscheinlicher Zufall gewesen, wenn auf Opposite jemand, mit dem er bislang nichts zu tun hatte, über seine Verhältnisse Bescheid wußte.


  Das Summen des Visiphons unterbrach seinen Gedankengang.


  Tami drückte auf die Aktivierungstaste. Gleich darauf verschloß sich ihr hübsches Gesicht. Von dem kleinen Bildschirm des Geräts blickte das Abbild Staatsmarschall Bulls herab.


  Reginald Bull grinste anzüglich.


  „Falls der Herr Kapitän sich für eine halbe Stunde freimachen könnte - ich erwarte ihn auf Rampe vier … !”


  Er verneigte sich leicht vor der Zaliterin.


  „Verzeihen Sie bitte, Madam. Ich bin untröstlich. Aber die leidigen Geschäfte …”


  „Schon gut, Sir!” sagte Guy ungehalten. „Ich bin in fünf Minuten auf Rampe vier.” Er streckte den Arm aus und schaltete das Visiphon ab. Dann trank er seinen Whisky aus.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Tami. Eigentlich bin ich nur hier, weil mich Mister Bull zu einer geschäftlichen Besprechung bestellt hatte. Dennoch würde ich mich sehr freuen, wenn wir unsere Unterhaltung später fortsetzen könnten.”


  Die Zaliterin sah zu Boden. Ihre gepflegten Hände spielten mit einer prachtvollen Perlenkette. Vorübergehend bildeten sich einige Falten auf ihrer Stirn. Doch dann schaute sie mit verhaltenem Lachen auf.


  „Ich hätte Ihnen ohnehin aufgelauert, Guy! Also gut, vergessen Sie mich aber nicht, sonst werde ich ungemütlich.” Sie sagte es schelmisch, aber Guy Nelson war es, als läge ein warnender Unterton in der leicht hingeworfenen Bemerkung.


  Verwirrt und nachdenklich verließ er die Sphäre, nachdem die Automatik sie neben Rampe vier zum Stillstand gebracht hatte.


  *


  Er brauchte nicht lange auf Bulls Sphäre zu warten. Kaum war Tami seinen Blicken entschwunden, setzte die Energiehülle des Staatsmarschalls neben ihm auf.


  Betont lässig schwang sich Guy hinein und nahm in einem Kontursessel Platz. Reginald Bull schaltete an der Steuerautomatik, dann reichte er die Hand über die Bartheke.


  „Wie geht es Ihnen, großer Nelson?” Seine Augen zwinkerten belustigt. „Ich wußte gar nicht, daß Sie außer Whisky noch etwas anderes lieben. Ich kann Ihnen leider nur Whisky anbieten. - Aber vielleicht darf ich erst bekannt machen.” Er deutete auf den hünenhaften Mann in der Uniform eines Obersten der Imperiumsflotte, der bisher mit dem Rücken zur Bar in der Sphäre gestanden hatte. „Oberst Pawel Kotranow - Kapitän Guy Nelson!”


  Guy erhob sich halb und erwiderte Kotranows festen Händedruck. Dabei musterte er aufmerksam das Gesicht des blonden Hünen. Die breite Stirn, das klobige Kinn und die derben Backenknochen hätten einem terranischen Bauern des neunzehnten Jahrhunderts gehören können. Nur die wissenden hellblauen Augen und der schmallippige Mund paßten nicht zu dieser Vorstellung.


  Kotranow lächelte, und die zahlreichen Narben seines Gesichts hoben sich weiß von der goldbraunen Haut ab. Raumfahrer, die auf Kunstlicht und Höhensonnenbestrahlung angewiesen waren, besaßen diese Hautfarbe. Die Narben dagegen holte man sich für gewöhnlich nicht auf einem Raumschiff. Sie sahen aus, als wäre der Oberst monatelang durch dornigen Dschungel marschiert.


  „Worauf trinken wir, meine Herren?” fragte Bull energisch.


  Guy Nelson bemerkte, daß die Automatik inzwischen Whisky serviert hatte. Er hob das Glas.


  „Auf den Erfolg des Großadministrators!” sagte er betont gleichmütig.


  Reginald Bulls Reaktion erschreckte ihn fast. Der Staatsmarschall setzte sein Glas ab und beugte sich vor.


  „Woher wissen Sie …?” begann er, unterbrach sich aber rasch wieder.


  Guy lachte rauh.


  „Ich weiß überhaupt nichts, Sir. Es ist nur eine alte Angewohnheit von mir, aus Fakten Schlußfolgerungen zu ziehen. Perry Rhodan verließ Opposite vor ungefähr vierzehn Tagen. Seitdem ist der Betrieb im Flottensektor von Hondro geradezu hektisch geworden. Es scheint sich etwas Großes zu tun. Und Sie als Rhodans Stellvertreter halten unterdessen hier die Stellung, wenn ich mich nicht irre.”


  „Dieser Mann ist gefährlich”, bemerkte Kotranow mit tiefer Stimme. „Man sollte ihn einer Psychobehandlung unterziehen.”


  Bevor Guy Nelson aufbrausen konnte, strafte der Hüne seine eigenen Worte durch ein amüsiertes Gelächter Lügen.


  „Na, dann prost!” knurrte Reginald Bull und hob das Glas.


  Sie tranken ihre Gläser aus. Der Staatsmarschall bot Zigaretten an. Doch diesmal zog Guy seine Pfeife vor.


  Ihre Sphäre glitt langsam an der Kapelle vorüber. Einschmeichelnde Musik erklang. Die Wände der Energiehülle schienen Schallwellen durchzulassen. Die Ballettbühne versank im Boden. Kurz darauf wallte weißlicher Nebel aus der Versenkung. Als er sich allmählich zerteilte, kam eine Eisfläche zum Vorschein. Ein spärlich bekleidetes Paar begann mit einem beinahe akrobatischen Eistanz.


  Gedankenverloren trank Guy Nelson das achte Glas Whisky mit einem Zug aus. Nun hatte er etwa das Quantum in sich, bei dem er sich wohl zu fühlen begann. Er verstellte seinen Kontursitz und legte die Füße auf die Bartheke.


  Reginald Bull lächelte ironisch.


  „Ich sehe, Sie kommen so langsam in Verhandlungsstimmung, Kapitän.” Er zündete sich eine Zigarette an und betätigte erneut die Getränke-Wählscheibe.


  „Ich bin ganz Ohr!” erklärte Guy und hüllte sich in dichte Wolken aromatischen Pfeifenrauches.


  Der Solarmarschall nippte an seinem Glas.


  „Kennen Sie den Planeten VOODOOL, Nelson?”


  „Voodool…?” Guy runzelte die Stirn. „Noch nie gehört, Sir. Eigenartiger Name übrigens. Klingt irgendwie geheimnisvoll. Muß außerhalb des Imperiums liegen.”


  „Falsch!” Bull wies mit der Hand nach oben, so daß sie an die Sternbildprojektion der Kuppeldecke zeigte.


  Der Kapitän folgte der Richtung mit den Augen, dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich mich nicht täusche, zeigt Ihr Finger auf die Plejaden, Sir.” Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: „Zu welcher Sonne gehört Voodool?”


  „LASURA”, gab Reginald Bull einsilbig zurück.


  Guy nahm die Beine von der Theke und richtete sich halb auf.


  „Das soll wohl ein Witz sein, wie?” Er trank hastig seinen neunten Whisky. „Zufällig habe ich mich seit langem besonders für den offenen Sternhaufen der Plejaden interessiert, weil er nur Hauptreihensterne enthält, die praktisch alle zur gleichen Zeit entstanden sind und auch die gleiche chemische Zusammensetzung aufweisen. Wenn Sie wünschen, nenne ich Ihnen sämtliche hunderteinundsechzig Sonnen beim Namen; nur Lasura wäre nicht darunter.”


  Bull nickte.


  „Wenn Sie mir das vor einem Jahr gesagt hätten, wäre es noch richtig gewesen, Kapitän. Damals war das Lasura-System zwar schon bekannt, aber man zählte es nicht zu den Plejaden. Erst nach dem Abschluß einer hundertjährigen Meßreihe stellten die Astronomen fest, daß sich Lasura mit den Plejaden durch die Galaxis bewegt. Lasura ist übrigens ein blauer Riesenstern mit sechs Planeten. Die inneren fünf sind allerdings zu heiß für eine Besiedlung; Nummer sechs dagegen könnte die ideale Kolonialwelt werden …”


  „Könnte - wenn …?” fragte Guy Nelson. „Wo ist der Haken?”


  Der Staatsmarschall lachte humorlos.


  „Wenn wir das wüßten, wären wir schon ein gutes Stück weiter. Auf Voodool existiert eine befestigte Niederlassung am Rande des Raumhafens. Von dort aus drangen in den letzten vier Jahren zwölf Kolonistengruppen ins Landesinnere ein. Keine kehrte zurück. Ausgeschickte Suchtrupps fanden keine Spur von ihnen. Daraufhin bat man die Flotte um Entsendung von Atombomben zum Austilgen des Dschungels oder um die Abkommandierung von Kampfrobotern.


  Natürlich erhielten die Leute keine einzige Atombombe. Mit solchen Mitteln kolonisieren wir keinen Planeten. Außerdem kann man den Dschungel auch anders besiegen. Leider erlaubt uns die angespannte militärische Lage in naher Zukunft keine Freistellung von Kampfrobotern. Da kam uns der Zufall zu Hilfe.” Er räusperte sich. „Bitte, behalten Sie das für sich, was ich Ihnen jetzt anvertraue, Kapitän Nelson. Wir bauten vor kurzem ein Fragmentschiff der Posbis für einen Spezialeinsatz um. Dabei mußten rund zwei Millionen Spezialroboter aus den Laderäumen entfernt werden. Die Posbis schenkten sie uns großzügigerweise. Unsere Wissenschaftler sortierten etwa vierzigtausend der Maschinen aus, die nicht für militärische Aufgaben verwendet werden können-zumindest nicht ohne längere Brauchbarkeitstests.


  Nun, wir beschlossen, den Brauchbarkeitstest auf Voodool durchzuführen. Damit können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.”


  „Aha!” machte Guy. „Und die vierzigtausend Maschinenmonstren wollen Sie in mein Schiff verfrachten? Für Flottenfahrzeuge war Ihnen das Risiko zu groß?”


  „In gewisser Beziehung ja”, gab Reginald Bull offen zu. „Sehen Sie, wir müssen trotz unseres Bündnisses mit den Posbis vorsichtig bleiben. Theoretisch bestünde die Möglichkeit, daß die vierzigtausend Roboter spionieren oder gar eines unserer modernsten Superschlachtschiffe entführen sollen. An der HER BRITANNIC MAJESTY aber werden sie kaum Interesse haben. Das Risiko für Sie ist also relativ klein, Nelson.”


  „Immer noch groß genug, daß es Sie eine Menge Geld kosten wird, mich zum Transport dieser Teufelsdinger zu bewegen. Nur eine technische Frage noch, Sir: Wie soll ich vierzigtausend Roboter in meinem kleinen Frachter unterbringen?”


  Bull winkte lässig ab.


  „Es sind keine normalen Roboter. Manche sind nicht größer als ein Fußball. Sie können alle vierzigtausend bequem unterbringen. Ich habe es ausgerechnet.”


  Guy Nelson wählte einen doppelten Whisky und schüttete ihn hinunter.


  „Okay!” knurrte er unfreundlich. „Ich übernehme die vierzigtausend .Höllenmaschinen’, Sir. Aber wenn mir die Dinger Ärger machen, lade ich sie im Vakuum aus, verstanden?!”


  „Alles klar!” Reginald Bull grinste. „Und nun lassen Sie uns über den Preis sprechen, für den Sie Ihre Seele verkaufen wollen, Kapitän …”


  *


  Guy Nelson hielt es für ziemlich aussichtslos, die Sphäre Tamis wiederzufinden, ohne daß ihm der Zufall zu Hilfe kam. Hätte er allerdings geahnt, welche Art von Zufall ihm bei seiner Suche schließlich helfen würde, er wäre gern bereit gewesen, auf diese Hilfe zu verzichten.


  Unterdessen war die terranische Musikkapelle von einem Blasorchester abgelöst worden, das zweifellos aus Epsalern bestand, wie die quadratischen Gestalten der Musiker bewiesen. Dem Lungenvolumen der umweltangepaßten Kolonialterraner entsprechend gellten die Töne durch den Kuppelsaal, als wollten sie das Gebäude zum Einsturz bringen. Dazu führten etwa dreißig barbarisch gekleidete Epsaler einen martialischen Säbeltanz vor. Das Stampfen ihrer Füße klang wie das Getrampel einer flüchtenden Elefantenherde.


  Angesichts dieses Lärms war es ein Wunder, daß Guy den dumpfen Knall des Blasterschusses überhaupt wahrnahm.


  Er blickte sich rasch um. Niemand außer ihm schien den Schuß gehört zu haben. Doch davon ließ sich der Kapitän nicht täuschen. Er wußte, was er gehört hatte - und diese Art von Geräusch war selbst nach zwölf Whisky noch unverkennbar für ihn.


  Aus den Augenwinkeln entdeckte er einen seltsamen Lichtreflex fast unter der Kuppeldecke. Eine der Sphärenhüllen schien von einem violetten Scheinwerfer angestrahlt zu werden.


  Verdächtig war nur, daß es in dem ganzen Kuppelsaal nicht einen einzigen Scheinwerfer gab.


  Es fiel Guy nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. Im nächsten Augenblick befand er sich an Bord einer herrenlosen Sphäre und bemühte sich, die Steuerautomatik dahin gehend zu beeinflussen, daß sie den Kurs auf jene violett leuchtende Sphäre anlegte.


  Erschwerend war dabei der Umstand, daß das eigenartige Leuchten inzwischen abklang. Bald würde jene Sphäre nicht mehr von den anderen zu unterscheiden sein. Guy Nelson gab sich die größte Mühe mit der Automatik. Diese Manöver waren allerdings nicht im Programm vorgesehen, darum brauchte er fast zehn Minuten, bis er die gesuchte Sphäre erreichte.


  Der Einstieg war offen. Guy überlegte nicht lange, ob seine Sphäre auf ihn warten würde, sondern stieß sich ab und landete auf allen vieren in der anderen Energiehülle.


  Zuerst schien es, als wäre alle Mühe vergebens gewesen. Von seinem Platz aus sah er sowenig wie von außen. Die Sphäre war offenbar unbesetzt.


  Doch dann erkannte er schemenhafte Bewegung.


  Jemand machte sich zwischen einem Kontursessel und der Bartheke zu schaffen. Ein breiter Rücken war über ein am Boden liegendes Bündel gebeugt.


  Der Kapitän tat einen vorsichtigen Schritt - und stieß dabei mit dem Fuß an einen auf dem Boden liegenden Gegenstand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er dem davonschlitternden Thermoblaster nach.


  Die gebeugte Gestalt fuhr blitzschnell herum. Guy sah noch, wie der andere ein Messer zog, dann wurde er auch schon von der Wucht des aufprallenden Körpers zu Fall gebracht. Ein Knie stieß in seine Magengrube.


  Obwohl der Kapitän sekundenlang Sterne vor den Augen funkeln sah, führte er mit der Präzision eines Automaten und der Sicherheit eines Schlafwandlers ein reflexhaftes Abwehrmanöver durch. Er streckte die Hände aus, während er sich zusammenkrümmte und gleichzeitig zur Seite rollte.


  Ein gellender Schmerzensschrei ertönte.


  Das Messer des Angreifers flog durch die Luft. Guy spürte, wie das Handgelenk des anderen unter seinem eisernen Griff nachgab. Er wälzte sich auf den Rücken und stieß die angezogenen Füße von sich.


  Die Last über ihm verschwand. Es klirrte und polterte, als der andere im Vorbeiflug Gläser und Flaschen von der Bartheke wischte. Guy setzte mit einem gewaltigen Satz hinterher.


  Einen Herzschlag lang blickte er in das zur bösartigen Fratze verzerrte Gesicht seines Gegners, dann mußte er vor dem nächsten wütenden Angriff zurückweichen.


  Er fühlte sich dennoch als Herr der Lage, und beinahe wäre ihm das zum Verhängnis geworden. Während er einige Fausthiebe fast spielerisch abblockte, wich er an den Rand der Theke zurück. Plötzlich hatte sein Gegenüber eine Neuropeitsche in der Hand.


  Guy Nelson sah den Schlag kommen und warf sich zurück. Er stürzte gegen die Seitenlehne eines Kontursessels und fühlte einen betäubenden Schmerz im Rücken. Pfeifend durchschnitt die Neuropeitsche die Luft über seinem Gesicht. In verzweifelter Anstrengung vollführte Guy einen Salto rückwärts. Es gelang ihm, auf die Füße zu kommen. Zur Rechten sah er das Messer liegen, das dem anderen bei seinem ersten Angriff entfallen war.


  Beim nächsten Angriff wich Guy nach rechts aus und bückte sich. Er spürte den Luftzug, als ihn der andere um wenige Zentimeter verfehlte. Im nächsten Augenblick kam er mit dem Messer in der Faust hoch.


  Ungläubig blickte er auf die Stelle, an der er seinen Gegner vermutete. Die Stelle war leer, und als der Kapitän dahinter den offenen Einstieg der Sphäre sah, wußte er, welches Schicksal den anderen ereilt hatte.


  Er taumelte zum Einstieg, hielt sich an den grün leuchtenden Rändern des stabilen Energiefeldes fest und blickte hinunter. Dort, etwa zweihundert Meter tiefer, hasteten Menschen auf einen dunklen Fleck am Boden der Kuppelhalle zu.


  Guy Nelson ließ das Messer fallen und wandte sich benommen um. Erst jetzt hatte er Zeit, sich das Bündel anzusehen, mit dem sich der andere befaßt hatte, bevor er überrascht worden war.


  Guy stöhnte unterdrückt.


  Das Bündel war Tami Ragsor…


  *


  Guy Nelson zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann bückte er sich und schnitt die Riemen durch, die Tami einschnürten. Wie aus weiter Ferne vernahm er das Schrillen von Trillerpfeifen und das Plärren von Lautsprechern. Er kümmerte sich nicht darum.


  Die junge Zaliterin war bewußtlos. Die striemenartige, gerötete Schwellung, die sich über Hals und Unterkiefer hinzog, stammte eindeutig von einem Schlag mit der Neuropeitsche. Guy vermochte sich einiges zusammenzureimen. Anscheinend war der Fremde in Tamis Sphäre eingedrungen. Tami hatte sich gewehrt. Vieles sprach dafür, daß der Blasterschuß von ihr abgegeben worden war, wenn sich Guy auch schwer vorstellen konnte, daß die Zaliterin mit einer Thermowaffe ausgegangen war. Der Blasterschuß hatte offenbar sein Ziel verfehlt und seine Energie an die Sphärenhülle abgegeben. Danach war Tami von der Neuropeitsche betäubt worden.


  Der Kapitän begann Tamis Nacken zu massieren. Seine Fingerspitzen kreisten und kneteten sachkundig. Er lächelte voller Genugtuung, als die Körperstarre allmählich wich. Die Neuropeitsche war anscheinend nur auf geringe Intensität eingestellt gewesen.


  Guy fragte sich, welchen Sinn das Ganze haben könnte. Warum war der Überfall erfolgt? Weshalb hatte der Fremde Tami anschließend gefesselt und offenbar durchsucht? Was konnte er gesucht haben? Und vor allem: Was war dem anderen an Tami so wichtig erschienen, daß er sie überfiel und bereit gewesen war, einen überraschend aufgetauchten Zeugen kaltblütig zu beseitigen …?


  „Heben Sie die Hände hoch, und drehen Sie sich langsam um!” durchschnitt eine harte Stimme vom Eingang her die trügerische Stille innerhalb der Sphäre. „Keine falsche Bewegung!”


  Guy Nelson blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung zu folgen. Er hob die Arme


  und wandte sich um. Grinsend blickte er in die Mündung der Schockwaffe.


  „Welche Überraschung, Sie nach so kurzer Zeit schon wiederzusehen, Oberst Kotranow …!” „Ach!” brachte der andere ächzend heraus. „Sie …?”


  Guy trat einen Schritt zur Seite, damit Kotranow die Zaliterin sehen konnte.


  „Sie wundern sich, Oberst? Wenn die Dame freilich auf Sie angewiesen gewesen wäre, hätte sie lange warten können.”


  Kotranow räusperte sich. Mit einem Ruck schob er den Schockblaster in die Gürtelhalfter zurück und trat näher. Hinter ihm tauchten nacheinander Reginald Bull und ein Polizeileutnant auf. Guy entdeckte, daß man Tamis Sphäre über die Fernsteuerung an eine Rampe geholt hatte.


  In diesem Augenblick bewegte sich die Zaliterin. Der Kapitän hob sie auf und legte sie behutsam in einen Kontursessel. Tami öffnete die Augen. Sekundenlang drückte ihr Blick Angst aus, dann schien sie Guy zu erkennen. Sie seufzte erleichtert und schloß die Augen wieder.


  Der Polizeileutnant zog ein Paar Handschellen hervor und warf Bull einen fragenden Blick zu. Der Staatsmarschall schüttelte den Kopf.


  „Die werden Sie nicht brauchen!” knurrte er. „Aber der Kapitän ist uns dennoch eine Aufklärung schuldig, denke ich. Was hat sich hier abgespielt, Mister Nelson?”


  Guy berichtete.


  Als er geendet hatte, nickte Reginald Bull.


  „Darum also fanden wir eine Neuropeitsche bei dem Toten.” Er sah den Kapitän ernst an. „Wußten Sie übrigens, daß die Peitsche auf volle Intensität eingestellt war…?”


  Guy Nelson schluckte. Obwohl Neuropeitschen innerhalb des Solaren Imperiums nur auf ausgesprochenen Ranch-Planeten verwendet wurden, kannte er deren Wirkungsweise. Sie schreckten oder lähmten durch einen elektrischen Schock; wenn man sie allerdings auf höchste Intensität einstellte, konnte man damit entweder einen wütenden Leitbullen betäuben


  - oder aber einen Menschen töten!


  „Was wollte der andere bei der jungen Dame?” fragte der Leutnant.


  Guy zuckte die Schultern.


  „Sie sehen, Miß Tami Ragsor ist noch ohne Bewußtsein. Vor morgen früh werden Sie kaum etwas von ihr erfahren. Wenn Sie gestatten, sorge ich dafür, daß sie sicher nach Hause kommt.”


  „Sie scheinen die Dame recht gut zu kennen”, bemerkte Reginald Bull lauernd. „Ist es


  die … “


  „Jawohl!” erwiderte der Kapitän wütend. „Das ist die Dame, mit der ich vor unserer Unterredung gesprochen hatte. Allerdings muß ich Sie enttäuschen, Sir. Ich lernte sie nur wenige Minuten zuvor kennen - rein zufällig.”


  War es wirklich rein zufällig? fragte er sich. Hatte Tami nicht vielmehr recht zielstrebig die Bekanntschaft geknüpft? Aber Guy hielt es für unfair, das jetzt zu erwähnen. Er würde Tami selbst danach fragen, sobald sie die Wirkung des Elektroschocks überwunden hatte.


  Der Polizeileutnant räusperte sich.


  „Ich fürchte, Sir, Sie werden die Dame nicht nach Hause bringen können. Sie gehört in eine Klinik, und zwar unter polizeilicher Bewachung.”


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!” fuhr Guy auf. „Schließlich hat Miß Ragsor nichts verbrochen, und mit der Schockwirkung werde ich besser fertig als Ihre Polizeiärzte.”


  „Wissen Sie, in was Sie sich da unter Umständen einlassen, Kapitän?”


  Guy nickte.


  Der Staatsmarschall wandte sich dem Leutnant zu.


  „Sorgen Sie dafür, daß für Kapitän Nelson und Miß Ragsor ein Mietwagen bereitsteht, Leutnant. Ich garantiere Ihnen dafür, daß der Kapitän Ihnen die Dame morgen zu einer kurzen Vernehmung bringt. - Ist das klar, Mister Nelson?”


  Guy erklärte sich mit dieser Regelung einverstanden. Es wäre ihm auch nichts anderes übriggeblieben. Immerhin handelte es sich bei den Geschehnissen in der Sphäre um einen brutalen Überfall auf Miß Ragsor, einen Mordversuch an ihm, Kapitän Nelson, selbst und den tödlichen Absturz des Schuldigen. Wenn Nelson auch ahnte, daß die Hintergründe dieses Vorfalls verwickelter waren, als die Polizei glaubte, so mußte er dennoch die


  offiziellen Bemühungen unterstützen.


  Glücklicherweise fand sich in Tamis Handtasche das Anmeldeformular für ihr Hotel. Gemeinsam mit Oberst Kotranow führte er die immer noch halb bewußtlose Zaliterin durch ein Polizeispalier zu dem bestellten Mietwagen. Kurz vor der Abfahrt steckte Reginald Bull noch einmal seinen Kopf durch das Wagenfenster.


  „Nehmen Sie sich in acht, Kapitän!” flüsterte er. -„Hier ist meine Rufnummer, unter der Sie mich jederzeit erreichen können. Ansonsten sprechen wir uns morgen mittag in meinem Büro.”


  Guy Nelson nickte und schob den Zettel in seine Brusttasche. Er nannte dem Automaten das Fahrtziel.


  Zehn Minuten später hielt der Gleiter vor dem Hotel THE LAST BASTION. Guy winkte dem Portier.


  „Miß Ragsor hat ein wenig zuviel getrunken!” raunte er ihm zu. „Helfen Sie mir bitte, sie auf ihr Zimmer zu führen.”


  Nachdem sie Tami in ihr luxuriöses Appartement im vierzigsten Stock gebracht hatten, erbot sich der Portier, den Hotelarzt zu rufen. Aber Guy versicherte ihm, daß er als Schiffskapitän selbst genügend medizinische Kenntnisse besäße, um Miß Ragsor helfen zu können. Sein letzter Zehn-Solar-Schein diente dem Mann als ausreichender Beweis dafür, und eine halbe Minute später befanden sich Tami und Guy allein im Wohnzimmer der Zaliterin.


  Guy drehte Tami, die auf der breiten Couch lag, mit dem Gesicht nach unten. Mit seinen medizinischen Kenntnissen war es, konventionell betrachtet, nicht weit her. Doch vor einigen Jahren hatte er eine besondere Art der Behandlung bei den Priestern von Jaggid gelernt. Es handelte sich um eine gezielte Massage, bei der bestimmte Nerven und Nervengruppen gereizt wurden und indirekt auf die Erregungskreise des Gehirns wirkten. Besonders regte diese Methode den sogenannten Hypothalamus an, eine Region am Boden des Gehirns, von der her fast alle vegetativen Funktionen des Gehirns, also Kreislauf, Atmung, Wasserhaushalt, Temperatur, Hunger, Durst und Sexualfunktionen, stark beeinflußbar sind. Der Kapitän hatte jene Methode außerhalb von Jaggid noch nie praktisch erprobt; er hoffte jedoch, bei diesem Fall schwacher Schocklähmung rasch zum Ziel zu kommen.


  Seine Finger kreisten und kneteten über Nacken, Hinterhaupt, Schläfen und Augen. Danach setzte er die Massage entlang der Wirbelsäule fort, und nach einer Viertelstunde zeigte sich der Erfolg.


  Tami Ragsor erwachte fast schlagartig zu vollem Bewußtsein. Rasch wählte Guy Nelson am Getränkeautomaten eine Flasche Whisky und flößte der Zaliterin ein Glas voll ein.


  Dann setzte er sich neben ihr nieder und faßte ihre Hände. Sie lächelte ihn dankbar an, aber Guy wollte etwas mehr als Dankbarkeit - er wollte Wissen.


  „Was wollte der Fremde von Ihnen?” fragte er.


  Tami zuckte zusammen.


  „Wo … wo ist er?” fragte sie furchtsam. „Er wird wiederkommen, Guy!”


  „Tote kommen nicht wieder!” antwortete Guy Nelson brutal. „Aber die Polizei wird wissen wollen, warum er Sie überfiel, und es wäre gut, wenn Sie mir vorher einiges darüber erzählten.”


  „Oh!” Die Zaliterin wurde blaß. Ihre Lippen bebten. Guy verspürte das Bedürfnis, sie zu beruhigen. Er umfaßte ihre Schultern und strich ihr sanft übers Haar.


  Plötzlich fand er sich in ihren Armen wieder - und ihre Lippen gaben seinen Mund erst nach langer Zeit wieder frei. Total verwirrt löste sich Guy von Tami. Er spürte sein Blut rascher durch die Adern fließen als sonst und hatte Mühe, einen klaren Kopf zu behalten.


  „Du hast noch nicht geantwortet, Tami!” stieß er heiser vor Erregung hervor.


  Die Zaliterin lächelte wehmütig.


  „War das keine Antwort, Guy?”


  Unwillig schüttelte Nelson ihre Arme ab und sprang auf. Er schritt unruhig im Zimmer auf und ab, bis er seine Fassung wiedergefunden hatte.


  „Ich fürchte, du steckst in einer Sache, die dir über den Kopf wachsen wird. Es wäre besser,


  mir reinen Wein einzuschenken.”


  „Gerade das wäre falsch!” Tami richtete sich auf und zündete sich eine Zigarette an. Dann schlug sie die Beine übereinander und blickte Guy unter gesenkten Lidern hervor an. „Du glaubst, du könntest es mit allem aufnehmen, Guy. Aber zumindest in einem Fall irrst du dich. Wenn ich dir ,reinen Wein’ einschenke, wie du es wünschst, du würdest in dein Verderben rennen.”


  Guy Nelson knurrte unwillig und goß einen doppelten Whisky in seine Kehle.


  „Ein Nelson kann niemals in sein Verderben rennen. Der alte Viscount Horatio zum Beispiel… “


  „Ja, ja, ich weiß!” Tami lachte. „Trafalgar und Abukir!”


  „Gar nichts weißt du!” brauste Guy auf. „Wenn du auf der glorreichen HER BRITANNIC MAJESTY mitgeflogen wärst, als wir Uldwas’ Planeten in eine Sonne verwandelten und als wir das Sternengefängnis im galaktischen Zentrum durchstießen …”


  Die Zaliterin drückte ihre Zigarette aus, erhob sich und kam mit schwingenden Hüften auf Guy zu. Der Kapitän wich schrittweise zurück, aber sie erreichte ihn schließlich doch und packte ihn an den Rockaufschlägen seiner Uniformjacke.


  „Zum Teufel mit dem alten Horatio! Zum Teufel mit dem Glorienschein der HER BRITANNIC MAJESTY! Nichts davon wird dich retten, wenn du unvorbereitet nach Voodool kommst.”


  „Voodool…?” fragte Guy entgeistert. „Woher weißt du …? Ich … ich weiß ja selbst erst seit anderthalb Stunden davon …”


  Tami ließ ihn los.


  „Du siehst, ich kenne mich ein wenig besser aus. Und ich weiß: Wenn ich dich über den Überfall in der ,Blue Galaxy’ aufkläre, dann rennst du noch heute nacht in dein Verderben.” Sie löste eine Kette von ihrem Hals. Guy sah ein seltsames Amulett daran hängen. „Hier, nimm das. Vielleicht hilft es dir auf Voodool. Wenn du nach Opposite zurückkehrst, wirst du mir berichten.”


  „Aber ich beabsichtige gar nicht, nach Opposite zurück…”


  Guy Nelson vermochte nicht weiterzusprechen. Tamis Lippen verschlossen seinen Mund -und diesmal überließ er sich willig dem Sturm der Gefühle …


  2.


  Er kniff die Augen fester zusammen, aber das störende Licht blieb. Unwillig brummend öffnete Guy Nelson die Augen und blinzelte in die grünlichen Strahlen der Sonne.


  Allmählich nur fand er in die Wirklichkeit zurück. Er tastete mit den Händen umher und fühlte die Stelle im Bett, an der noch vor kurzem ein warmer Körper neben dem seinen gelegen haben mußte. Mit einem Satz sprang Guy aus dem Bett. Er grinste unwillkürlich, als ihm sein Ebenbild aus einem großen Wandspiegel entgegensah.


  Tami Ragsor…!


  Hatte er nur geträumt, oder war alles Wirklichkeit gewesen?


  Nein, kein Traum! Er befand sich in Tamis Schlafzimmer, die Sonne schien durchs Fenster und malte bunte Kringel auf den Fußboden - und es war still!


  Guy Nelson raffte die Steppdecke vom Bett und schlang sie sich um den Leib. Auf nackten Sohlen lief er ins Wohnzimmer, von dort in den Vorraum und ins Video-Zimmer. Tami war nicht da. Guy kehrte ins Wohnzimmer zurück. Vom Tischchen neben der Couch nahm er die Whiskyflasche und ließ den Rest seine Kehle hinunterlaufen.


  „Brr! Das belebt!”


  Er lief ins Bad und steckte den Kopf unter den Kaltwasserhahn. Danach suchte er seine Sachen zusammen und zog sich hastig an. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, Tami könnte verschwunden bleiben. Was sollte er der Polizei, was Reginald Bull sagen?


  Er fuhr zusammen, als das Visiphon zu summen begann. Mißtrauisch schlich er sich an das Bildsprechgerät heran. Die Ruflampe flackerte rot.


  Wer mochte da anrufen? Tami…?


  Entschlossen drückte er die Aktivierungstaste nieder. Im nächsten Augenblick flammte der


  Bildschirm auf. Reginald Bulls Gesicht erschien.


  Guy Nelson errötete.


  „Guten Morgen, Kapitän!” Der Staatsmarschall lächelte anzüglich. „Hoffentlich haben Sie eine angenehme Nacht gehabt, Nelson!”


  „D … danke, Sir!” stammelte Guy verwirrt. „Ich … Tami… Es tut mir leid, Sir, Miß Ragsor ist nicht aufzufinden.”


  „Ich hätte es mir denken sollen.” Bulls Gesicht wurde ernst. „Wahrscheinlich hat der Whisky wieder einmal Ihren Verstand vernebelt, Kapitän.” Reginald Bull winkte energisch ab, als Guy antworten wollte. „Schweigen Sie! Wenn die Polizei bei Ihnen eintrifft, werden Sie noch Zeit genug für einen ausführlichen Bericht finden. Inzwischen hat sich die Abwehr ebenfalls eingeschaltet.”


  Guy Nelson gab einen krächzenden Laut von sich.


  „Ganz recht!” kommentierte Bull ungerührt. „Sie haben sich in eine Sache eingelassen, die Sie nicht verdauen können.”


  „Aber ich hatte keine …”


  „Natürlich hatten Sie keine Ahnung, Sie Held!” Der Staatsmarschall lachte humorlos. „Und das ist Ihr Glück, Nelson! Hören Sie mir zu: Ich hatte das Hotel überwachen lassen. Darum weiß ich, daß Sie in die ganze Geschichte schuldlos verwickelt wurden. Das gibt mir die Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Sie werden jetzt sofort zum Ausgang gehen. Dort wartet ein Gleitertaxi. Steigen Sie ein, und lassen Sie sich zu Ihrem Schiff bringen. Ich werde mit den Frachtpapieren auf Sie warten. Seit zwei Stunden wird nämlich die Fracht bereits verladen. Also …!”


  Guy stöhnte und raufte sich die Haare.


  „Aber die Polizei, Sir! Ich denke …”


  „Das Denken überlassen Sie in diesem Fall bitte mir !” gab Bull energisch zurück. „Zu Ihrem Glück eilt der Frachtauftrag für Voodool, sonst könnten Sie für die nächsten Wochen ins Untersuchungsgefängnis umziehen. Und wenn Sie sich nicht beeilen, ist die Polizei doch noch schneller. Los, bewegen Sie sich, Mann!”


  Guy Nelson schaltete das Gerät ab und rannte ziellos durch die Wohnung. Schließlich fand er seine Mütze und seine weißen Handschuhe dort, wo er sie ganz zuletzt suchte: in der Garderobe. Hastig lief er zum Getränkeautomaten zurück und ließ sich zwei Flaschen Bourbon zu Lasten von Miß Ragsor zustellen. Er stopfte die Flaschen in seine Hosentaschen.


  Dann verließ er in würdevoller Haltung das Hotel.


  Das Gleitertaxi wartete bereits mit summendem Antigrav. Guy stieg ein und sah, daß sein Ziel bereits vorgewählt und die Fahrt bezahlt war. Dankbar dachte er an den Staatsmarschall, der ihm geholfen hatte, sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Ach was!” knurrte er gleich darauf. „Er hat es bestimmt nicht aus Nächstenliebe getan. Ihm geht es nur darum, seine Höllenroboter recht schnell nach Voodool zu bekommen.”


  Erst jetzt kam ihm die Erinnerung an Tamis Amulett. Er faßte an seinen Hals und zog die Kette hervor. Nachdenklich betrachtete er die violett schimmernde, in weißes Metall eingefaßte eigroße Halbkugel. Wenn er sich konzentrierte, vermochte er seltsame Linien und Punkte in dem violetten Material zu erkennen.


  Ein eigenartiges Amulett!


  Guy Nelson verspürte plötzlich das Verlangen, so schnell wie möglich nach Voodool zu kommen. Vielleicht würde sich dort das Geheimnis der Zaliterin aufklären lassen. Wer konnte das wissen!


  *


  Über das Transportband der Frachtenschleuse glitt ein ununterbrochener Strom bizarrer metallischer Gegenstände. Lastengleiter schwebten summend und pfeifend heran, luden mit Antigravhebern ihre Fracht ab und schossen leer wieder davon.


  Guy Nelson schob die Schirmmütze ins Genick und betrachtete sich das Bild. Er war ein Stück vor der HER BRITANNIC MAJESTY vom Gleitband gesprungen und hielt sich hinter einem Hinweisschild verborgen. Es behagte ihm ganz und gar nicht, daß er die Posbi-Spezialroboter nicht mehr hatte ansehen können, bevor sie in den Laderäumen seines Schiffes


  verstaut wurden. Die Ereignisse hatten ihn einfach überrollt.


  Er zog eine der Whiskyflaschen hervor und nahm einen langen Schluck. Nüchtern mochte er Mabel nicht gegenübertreten. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, wenn er an die scharfe Zunge seiner Schwester dachte. Hoffentlich hatte Bull nichts über sein Abenteuer mit der Zaliterin erzählt!


  Langsam setzte er die Flasche ab, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Als er sich umwandte, fürchtete er, das Gesicht eines Polizisten vor sich zu sehen. Aber es war nur der Staatsmarschall. Guy grinste unsicher und hob die Flasche. „W … wollen Sie a … auch einen Schll… luck, Sir?” Wider Erwarten griff Reginald Bull zu. Als er die Flasche zurückreichte, hatte sich der Flüssigkeitspegel um mindestens vier Daumenbreiten gesenkt.


  „Vielen Dank!” Bull schüttelte sich. „Heute kann ich das Zeug gebrauchen.” Er furchte drohend die Stirn. „Daran sind nur Sie schuld, Kapitän! Was glauben Sie, was Mercant mir erzählte, als ich ihn bat, Sie aus der Sache herauszulassen!”


  „Mercant…?” hauchte Guy Nelson verstört. „Der Chef der Galaktischen Abwehr persönlich? Ist… der Fall so be … bedeutend?”


  „Es hat den Anschein!” knurrte Bull bissig. „Ich hätte Sie nicht allein mit der Zaliterin gehen lassen sollen. Das Weib hat Sie offenbar mühelos um seinen kleinen Finger gewickelt.”


  Guy errötete bis unter die Haarwurzeln. Er nahm noch einen tiefen Schluck aus der Flasche. „Ist… T … Tata … Tami etwa eiei… ne Agentin?” Reginald Bull riß ihm die Flasche aus der Hand. „Schluß mit der Trinkerei jetzt, Kapitän!” Er trank den Rest aus und schleuderte die leere Flasche zielsicher in den Laderaum eines vorüberfahrenden Lastengleiters. „Nein, ich glaube nicht, daß Ihre Tami selbst eine Agentin ist. Aber irgendwie wurde sie in den Fall verwickelt. Leider gelang ihr wegen Ihres Leichtsinns die Flucht. Nun kann Allan D. Mercant raten, was der Überfall in der Bar zu bedeuten hatte.”


  „Und … i… ich darf nur noch zu … zusehen, wie die Teu… Teufelsroboter in meine H… HER BRI-BRI… BRITANNIC MAJESTY geschau .. schaufelt werden…”


  „Warum mußten Sie Schlaumeier auch bei der Za-li…”


  Reginald Bull unterbrach sich verdutzt, als Guy Nelson seine Mütze zog und emporwarf. Sie blieb an einer wippenden Metallstange hängen und schaukelte hin und her. Plötzlich glitt die dünne Metallstange surrend zurück, auf die HER BRITANNIC MAJESTY zu.


  „Was war das?” fragte Bull.


  Guy lächelte unsicher.


  „M … meine Schw … wester, Sir. Das heißt, sie hat ein Au … Außenmikroph … phon ausgefahren. Ho … hoffentlich hat sie nicht schon z… zu lange gelau … lauscht.”


  „Das will ich wirklich nicht hoffen”, murmelte Bull mit blassem Gesicht. „Ich hatte nämlich Ihrer Schwester erzählt, Sie wären in meinem Auftrag unterwegs gewesen. Und sie drohte mir Prügel an für den Fall, daß ich gelogen hätte.”


  „Jaja!” Guy Nelson seufzte. „M … meine Schw … wester ist ziemlich resolut.”


  Reginal Bull räusperte sich.


  „Ich schlage vor, Sie gehen schon einmal voraus und melden sich bei Ihrem Chef … ähem … Ihrer Schwester zurück. Unterdessen werde ich die Beladearbeiten beaufsichtigen.”


  Er ergriff Guys Arm und schob den Kapitän vor sich her.


  Die beiden Männer waren gerade am Transportband angekommen, als sich die Personenschleuse öffnete und Mabel Nelson erschien. Sie stemmte die Arme in die Hüften und blickte vielsagend auf ihren Bruder herab.


  Guy unterdrückte das Klappern seiner Zähne und winkte hinauf.


  „Haha … hallo, Schwesterlein! Dada … bibi… bin ich ww … wwieder!”


  Mabel schwieg. Nur ihre Brauen zogen sich zusammen.


  „Na, los schon!” knurrte Bull und stieß den Kapitän vorwärts. „Lassen Sie Ihre Schwester nicht noch länger warten!”


  Guy Nelson taumelte auf die Leiter zu. Kurz vorher machte er einige rasche Schritte zur Seite und ließ sich rücklings auf das laufende Transportband fallen. Er landete mitten zwischen den dünnen Tentakeln zweier fußballgroßer Kugelroboter und begann wild mit den


  Armen zu rudern. Es sah aus, als winke er. In Wirklichkeit aber wehrte er sich gegen die Metallarme der Roboter, die ihn immer fester zu umklammern schienen.


  Das letzte, was Bull und Mabel von ihm hörten, war ein heftiges Aufstoßen.


  Dann verschwand er in dem Maul der Frachtenschleuse.


  *


  Etwas packte ihn mit stählernem Griff und riß ihn mitsamt den Kugelrobotern vom Transportband.


  Guy Nelson schlug die Augen auf. Über sich erkannte er ein vertrautes „Gesicht” aus Metallplastik.


  „Gott sei Dank!” murmelte er schwach. „Das erste… hick … verver … nünftige Wesen, das mir … hick … heute begegnet.”


  George, der Roboter, entwirrte die ineinander und mit Nelsons Gliedern verschlungenen Tentakel der beiden Posbi-Roboter und warf die Kugelgebilde auf das Transportband zurück.


  „Beinahe hätten sie mich umgebracht!” flüsterte Guy erschauernd.


  „Unsinn!” entgegnete George schroff. „Keiner der Roboter war aktiviert. Sie selber haben die Tentakel mit Ihrer nervösen Zappelei durcheinandergebracht.”


  Der Kapitän richtete sich mit beleidigter Miene auf.


  „Ich muß doch sehr bitten, George! Dein Ton steht in keinem Verhältnis zu der untergeordneten Stellung, die du an Bord bekleidest. Was bist du schon gegen den Nachkommen des großen Viscount Horatio Nelson, des Siegers von Abukir und Trafalgar und … und …”


  „… und des Vorfahren eines notorischen Säufers, Sir!”


  „Oh!” würgte Guy heraus. „Ich werde dich verschrotten lassen, du blecherne Mißgeburt!”


  „Wie Sie wünschen, Sir. Miß Mabel wird sicher nichts dagegen haben, wenn dann Sie die Kartoffeln selbst schälen, das Geschirr abwaschen und …”


  „Hör auf, du… du Erpresser!” schimpfte Guy. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. „Jetzt könnte ich einen starken Kaffee gebrauchen. Du wirst ihn mir in die Zentrale bringen, George. Ich gehe einstweilen voraus.”


  Der Roboter verneigte sich.


  „Zu Befehl, Sir.”


  Guy Nelson schaute dem steifbeinig davonstelzenden Roboter nach. Sein Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Plötzlich wurden seine Augen groß und rund. Mit einer gemurmelten Verwünschung faßte er in seine rechte Hosentasche und zog die zweite Whiskyflasche heraus. Als er sah, daß sie völlig unbeschädigt war, befiel ihn eine solche Erleichterung, daß er sich ächzend hinsetzte, genau auf das Transportband.


  Krampfhaft die Flasche hochhaltend, kämpfte er um sein Gleichgewicht. Es gelang ihm, sich aufzurichten. Doch im nächsten Augenblick tat sich die Öffnung des Hauptfrachtraums vor ihm auf. Er mußte den Kopf einziehen, um sich nicht an der Oberkante des Schotts zu stoßen.


  Die automatischen Sort-Pack-Maschinen hatten in den letzten vier Jahren nicht mehr funktioniert. Zu spät entsann sich Guy, daß die HER BRITANNIC MAJESTY inzwischen generalüberholt worden war. Zu spät jedenfalls, um dem zupackenden Greifarm noch rechtzeitig ausweichen zu können. Guy wurde umhergewirbelt. Das Surren von Laufkatzen, das Knacken von Greifklauen und das Poltern metallischer Körper vermischten sich in seinem Unterbewußtsein zu der Vorstellung gierig schnappender und hechelnder Raubtiere.


  Er schrie.


  Aber die Sort-Pack-Automatik ließ sich nicht beirren. Sekundenlang schwebte Guy über prüfenden Elektronenaugen, dann wurde er unsanft auf einem geriffelten Laufband abgesetzt. Es ging durch einen engen, nach Maschinenöl riechenden Tunnel hindurch. Mit dumpfem Schlag öffnete sich eine Klappe, und der Kapitän rutschte in einen rechteckigen Behälter hinein.


  Völlig benommen massierte er sich den Körperteil, der die ganze Wucht des Aufpralls hatte


  abfangen müssen. Seine Rechte reckte sich noch immer steif nach oben, und die Finger umklammerten die Whiskyflasche.


  Stöhnend wandte Guy Nelson den Kopf und besah sich die Öffnung, die ihn ausgespien hatte.


  Über der runden Öffnung leuchteten die Buchstaben eines Schildes und schienen höhnisch auf ihn hinabzublinzeln.


  AUSSCHUSS! stand auf dem Schild. BEIM LIEFERANTEN REKLAMIEREN!


  Ein höhnisches Lachen erschallte dicht über ihm. Als er aufblickte, entdeckte Guy das Gesicht seiner Schwester, das über den Rand seines Behälters schaute. Blitzschnell ließ er die Whiskyflasche unter seinem Uniformrock verschwinden und setzte eine Leidensmiene auf.


  Anklagend wies er auf das Schild.


  „Und das mir! Mir, dem ruhmbedeckten Nachfahren des unbesiegbaren Viscount Horatio Nelson, des Beherrschers der Weltmeere und des …”


  „ … und des Vorfahren eines notorischen Säufers!” ergänzte Mabel.


  Guy schluckte hörbar.


  „D … das habe ich dd … doch schon einmal gege … hört. Ich muß doch sehr bitten, liebe Schwester! Nicht genug, daß ich mir in aufreibendem Dienst für die Zukunft der Menschheit die Nacht um die Ohren geschlagen habe - zum Dank dafür wird man von einer seelenlosen Maschine auch noch in diesen stinkenden Blechkasten geschüttet. Und meine leibliche Schwester übergießt mich mit ihrem ätzenden Spott.”


  Mabel schnappte nach Luft.


  „Was?” brachte sie endlich hervor. „Mir machst du noch Vorwürfe? Alles, wonach es hier st… riecht, ist der verdammte Whisky, den du wieder durch deine abgebrühte Kehle gejagt hast… “


  Sie zog plötzlich die Luft scharf durch die Nase.


  „Aber das ist ja tatsächlich noch ein anderer Geruch …”


  „Ich habe es ja gesagt!” triumphierte Guy. „Es stinkt in diesem Blechkasten nach Maschinenöl, ranzigem Fett und … und …”


  „… und nach Parfüm!” stieß Mabel hervor. „Es riecht nach einem ganz aufdringlichen, teuren Parfüm. Guy…?”


  „Ja …?” hauchte der Kapitän kläglich.


  „Wo warst du heute nacht wirklich, Guy?”


  „Wo w … wwar ich bb … bloß?” murmelte Guy Nelson.


  Mitten in das folgende bedrohliche Schweigen hinein platzte die Lautsprecherstimme des Interkoms.


  „Hier spricht George. Kapitän Nelson bitte zur Zentrale! Der Kaffee ist fertig, und Staatsmarschall Bull möchte Sie sprechen!”


  Übergangslos wandelte sich Guys Benehmen. Er richtete sich auf und zog sich an der Kante des Behälters hoch. Sein Gesicht legte sich in strenge Falten.


  „Mabel!” grollte er. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Parfüm oder nicht, was ich tat, habe ich im Dienst des Solaren Imperiums getan. Außerdem bindet mich die Schweigepflicht. Und jetzt hilf mir hier heraus. Du hast ja gehört: Der Staatsmarschall ist fertig. und der Kaffee möchte mich sprechen.”


  Mabel Nelson streckte ihrem Bruder bereits die Hand entgegen. Doch plötzlich stockte sie.


  „Wer wartet? Der Kaffee …?” Sie zog hastig die Hand zurück, und Guy, der danach hatte greifen wollen, polterte auf den blechernden Boden des Behälters zurück. „Hilf dir selbst heraus, Guy. Ich habe noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen …”


  „Hier ist Ihr Transportvertrag, Kapitän!”


  Reginald Bull, Staatsmarschall des Solaren Imperiums, reichte Guy Nelson eine schmale Mappe über den Kartentisch der Zentrale.


  Der Kapitän blätterte darin und musterte besonders mißtrauisch die positronischen Berechnungen über Stückzahl, Art und Lagerbestimmungen der Fracht. Sein Blick blieb an der Vergütungsaufstellung hängen.


  „Sechshunderttausend Solar …”, murmelte er. „Und ich dachte, Sie hätten sich gestern abend nur einen Scherz mit mir erlauben wollen, Sir.”


  „Wie?” fragte Bull. „Genügen Ihnen sechshunderttausend Solar etwa immer noch nicht?”


  Guy zog an seiner erkalteten Pfeife. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Ganz im Gegenteil!” Er warf dem Staatsmarschall einen nachdenklichen Blick zu. „So viel hat mir noch niemand für einen Einwegtransport geboten, Sir. Sechshunderttausend sind einfach zu viel, um noch anständig zu wirken. Ich fürchte, Sie haben mir mit Ihren Posbi-Robotern etwas angedreht, was verdammte Ähnlichkeit mit einer aktivierten Höllenmaschine besitzt. Ich hätte den Auftrag nicht annehmen sollen.”


  „Sie haben ihn aber angenommen”, erwiderte Reginald Bull. „Außerdem sind in den Transportkosten die 49 585 Lichtjahre bis zu Voodool berücksichtigt. Die Entfernung von hier zu den Plejaden ist bekanntlich größer als die Entfernung nach Terra - um mehr als tausend Lichtjahre größer sogar. Dann enthält die Vergütung eine Gefahrenzulage von zehn Prozent für die Durchquerung der Raumsektoren, die nicht zum Imperium gehören …”


  Guy Nelson lächelte nachsichtig.


  „Ich kann rechnen, Sir. Mit vierhunderttausend wäre normalerweise alles abgegolten -einschließlich der erwähnten Gefahrenzulage. Wofür also sind die restlichen zweihunderttausend?”


  Reginald Bull beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch.


  „Dafür, daß Sie vierzigtausend Roboter an Bord nehmen, deren Funktion nur teilweise bekannt ist - und dafür, daß Sie diese vierzigtausend Maschinen unbeschädigt auf Voodool abliefern!”


  „Aha”, machte Guy schwach. „Daß ich die Roboter unbeschädigt abliefere? Das gilt natürlich auch für den Fall, daß sie meinem Schiff gefährlich werden sollten, nicht wahr?”


  Er zündete umständlich seine Pfeife wieder an.


  „Also gut, Sir. Sie setzen anscheinend unbegrenztes Vertrauen in meine Fähigkeiten. Begreiflich, wenn man bedenkt, daß ein Viscount Horatio …”


  „Hören Sie bitte auf damit!” wehrte der Marschall ab. „Wenn Ihr Urahn noch lebte, er würde Tag und Nacht den Kopf über Sie schütteln. Vor allem darüber, wie Sie den Reizen …”


  „Psst!” warnte Guy. „Meine Schwester!”


  „… wie Sie den Reizen der Raumfahrt verfallen sind, wollte ich sagen.” Bull hüstelte und verdeckte dabei sein Gesicht mit der Hand, um sein Grinsen zu verbergen.


  Mabel stellte das Tablett mit Kaffee auf den Tisch und setzte den Männern die dampfenden Tassen vor.


  „So, meine Herren!” Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn Sie den Kaffee getrunken haben, kann Ihnen George Whisky servieren. Ich habe da vorhin eine Flasche alten Bourbon unter der Hauptschaltbank gefunden - mit einem Siegel des Hotels THE LAST BASTION …”


  Guy Nelson errötete.


  „D … die hat der Tata … Taxifahrer mir besorgt.”


  „Jaja!” Mabel seufzte. „Was man von einem fest installierten positronischen Steuerrobot nicht alles verlangen kann!”


  „Ach, sei still!” murrte Guy. „Du hast eben keinen Sinn für Romantik. Laß uns wenigstens in Ruhe Kaffee trinken, ja?”


  Mabel lachte hell und schritt mit wiegendem Gang zum Schott. Reginald Bull sah hinter ihr her und errötete, als er Guys Blick auf sich ruhen fühlte.


  „Ein Teufelsweib, Ihre Schwester”, versuchte er abzulenken.


  Der Kapitän grinste.


  „Ja, vor allem, wenn sie diese unmodernen, kniefreien Röcke trägt.”


  „Unmodern…?” murmelte Bull und warf noch schnell einen Blick in Richtung Schott, bevor Mabel Nelson verschwand. „Von mir aus könnte diese Mode wieder aktuell werden …”


  Nelson klopfte seine Pfeife an der Tischkante aus und hob die Tasse.


  „Ich schätze, wir werden Sie noch oft zu Gast haben, Herr Staatsmarschall.”


  Reginald Bull nickte und setzte die Tasse an. Eine Weile war nichts zu hören außer dem genießerischen leisen Schlürfen passionierter Kaffeetrinker. Als Bull seine Tasse absetzte,


  verzog er ein wenig das Gesicht. Fragend blickte er den Kapitän an.


  „Wo lagern Sie Ihren Kaffeevorrat eigentlich, Nelson?”


  Guy Nelson wölbte fragend die Brauen.


  „Nun ja”, meinte Reginald Bull zögernd. „Ich möchte niemanden beleidigen, aber mir kommt es vor, als hätte der Kaffee einen eigentümlichen Nachgeschmack. Wie nach Öl, würde ich sagen.”


  „Öl…?” murmelte Guy Nelson nachdenklich. „Komisch, mir erschien es auch so.”


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Tassen klirrten.


  „Natürlich! Dieser ekelhafte Roboter! Sie müssen wissen”, setzte er erläuternd hinzu, „unser Roboter George hat den Kaffee zubereitet. Vielleicht haben ihn die Techniker bei der Überholung zu stark geölt. Das wäre eine plausible Erklärung. Ich werde ihm trotzdem die Leviten lesen, Sir. Schließlich brauchte das Ferkel sein öl nicht ins Kaffeewasser tropfen zu lassen.”


  „Lassen Sie’s gut sein!” versuchte der Marschall zu beschwichtigen. „Bis auf den leichten Nachgeschmack ist der Kaffee ganz vorzüglich. Ich wollte, in meinem Büro gäbe es auch solche Dienstroboter mit dieser genialen Fähigkeit.”


  „Vielen Dank, Sir!”


  George, der unbemerkt von den beiden Männern eingetreten war, verneigte sich in Richtung des Staatsmarschalls.


  „Wofür?” fragte Reginald Bull verdutzt.


  „Für das Kompliment, Sir. Meine Herrschaft weiß es selten zu schätzen, welche universellen Fähigkeiten ich besitze. Wenn man bedenkt, daß mein Herr mich aus Schrott und geschmuggelten Funktionsschablonen zusammengesetzt hat…”


  „George …!” fuhr Guy zornig und verlegen zugleich auf. „Es gibt Dinge, die Außenstehende nichts an …”


  „Setzen Sie sich wieder”, befahl Bull ruhig. „Ich hatte gar nicht auf das gehört, was Ihr Robot soeben erzählte. Lassen Sie ihn den Whisky servieren, sonst verschüttet er den kostbaren Saft noch.”


  „Jawohl, Sir”, entgegnete Guy Nelson kleinlaut. Er machte eine auffordernde Handbewegung zu George.


  Steif und vornehm wie ein altenglischer Butler setzte der Roboter die beiden Gläser auf den Tisch ab. Danach trat er drei Schritte zurück und wartete geduldig auf weitere Befehle.


  Bull und Nelson hoben gleichzeitig ihre Gläser. Die Eiswürfel klirrten verheißungsvoll, aber anstatt zu trinken, starrten die Männer nur mißmutig vor sich hin.


  Nach einiger Zeit setzte Reginald Bull sein Glas wieder ab.


  „Komisch!” brummte er. „Ein alter Bourbon hat mich bisher noch immer gereizt. Aber jetzt empfinde ich direkt Widerwillen dagegen.”


  „Mir geht es ebenso”, gestand Guy kläglich. Er roch an seinem Glas und stellte es dann mit einer Gebärde des Abscheus auf den Tisch. „Vielleicht habe ich in der letzten Zeit zuviel getrunken. Ich glaube, ich nehme jetzt lieber ein Glas Tomatensaft.”


  „Ich auch”, stimmte ihm der Staatsmarschall bei.


  Wortlos nahm George die beiden unbenutzten Gläser wieder auf und tauschte sie gegen zwei Gläser Tomatensaft aus.


  Guy schüttelte den Kopf.


  „Ich unterschätze die Fähigkeiten meines Robots anscheinend doch immer wieder. Haben Sie gesehen, Sir, daß George den Tomatensaft schon bereithielt? Er muß direkt geahnt haben, wonach uns der Sinn steht…”


  Der Roboter George blieb unberührt von diesem Lob. Zumindest zeigte er es nicht, falls er sich darüber freute. Und in Wirklichkeit hatte er den plötzlichen Geschmackswandel der Männer tatsächlich nicht vorausgesehen.


  In sich gekehrt überlegte er, woher seine Herrin, Miß Mabel Nelson, etwas davon geahnt haben könnte …


  *


  Die Innenbeleuchtung der Steuerzentrale schaltete sich automatisch ein, als die Sonne Whilor


  hinter dem Horizont verschwunden war und die Bildschirme der Außenbeobachtung dunkel wurden.


  Guy Nelson hob den Kopf und zog heftig an seiner Pfeife. George reichte ihm Feuer. Danach versenkte sich der Kapitän wieder in die Betrachtung des erleuchteten Kartentanks.


  Die Markierung der Kursvorkalkulation zog sich wie ein roter Faden durch das dreidimensional angeordnete Gewirr der Milliarden galaktischer Sonnen, Sternsysteme und Dunkelwolken. Violett schimmernde Kugelnetze bezeichneten die interstellaren Gefahrenzonen. Es gab eine ganze Menge davon, mehr jedenfalls, als der brave terranische Durchschnittsbürger sich träumen ließ. Das Solare Imperium hatte aus der Krise gelernt, die durch die Ereignisse vor hundert Jahren hervorgerufen worden war. Vor allem der Aufstand der Plophoser unter ihrem teuflisch genialen Obmann Iratio Hondro war Anstoß zu einer Reorganisation gewesen. Perry Rhodan, Großadministrator des Imperiums der Menschheit, verfolgte seinen alten Plan der Expansion weiter, nur die Zielsetzung war geändert worden. Statt Machtkämpfe mit anderen raumfahrenden Rassen der Galaxis auszufechten, schuf Rhodan innerhalb von einundsiebzig Jahren ein kompaktes, räumlich eng beieinanderliegendes Netz von abhängigen, halbautonomen oder völlig autarken Siedlungswelten mit rein menschlicher Bevölkerung. Das Imperium besaß innerhalb eines Raumsektors mit dem Durchmesser von maximal 3 000 Lichtjahren 1112 Planeten in l 017 Sonnensystemen. Zusätzlich waren innerhalb und außerhalb dieser Raumkugel l 220 Stützpunktwelten großzügig ausgebaut worden.


  Opposite war eine dieser Stützpunktwelten - 48 333 Lichtjahre von Terra entfernt.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY würde vom dritten Planeten der Sonne Whilor bis zum Randsektor des Solaren Imperiums mehr als 45 000 Lichtjahre unsicheren Gebietes durchqueren müssen. Die Blues, jenes sich unheimlich schnell vermehrende Volk von der Eastside der Milchstraße, machten dieses Gebiet ebenso unsicher wie die Springer, Aras, Antis und Akonen, die sich um das mehr und mehr zerfallende Arkonidenreich rauften. Zwar spielten sich diese Auseinandersetzungen hauptsächlich im Gebiet des Kugelsternhaufens M-13 ab, aber vor allem die Akonen hatten ihre Agenten und Energiekommandos überall in der Galaxis.


  Guy Nelson kaute verbissen auf dem Pfeifenmundstück. Er fürchtete sich nicht, weder vor den Aras noch den Springern, Arkoniden, Antis oder Akonen. Diese Völker kannte er zur Genüge. Aber es gab etwas, das er nicht kannte, und gerade das Unbekannte bereitete ihm Sorgen.


  Er dachte an seine Begegnung mit Oberst Kotranow. Dieser Hüne mit dem Narbengesicht wußte garantiert mehr als der Plophos-Admiral von Opposite. Die Reaktion auf seine, Guys, Bemerkung zu Rhodans Abwesenheit genügte dem Kapitän als Beweis. Der Großadministrator war vor vierzehn Tagen mit der CREST II vom Raumhafen Hondro gestartet -nachdem kurz zuvor Großalarm für den ganzen Planeten gegeben worden war. Zwar bezeichnete die Admiralität jenen Alarm nachträglich als Ernstfall-Übung, doch einen erfahrenen Raumfahrer wie Nelson konnte man damit nicht täuschen. Etwas ganz Großes schien sich anzubahnen. Guy hätte sich nicht gewundert, wenn Rhodans Aufbruch der Beginn einer neuen Expansionsepoche gewesen wäre.


  Er ahnte nicht, wie recht er damit hatte.


  Aber Guy Nelson wußte, daß der Flug nach Voodool alles andere als ein Routineunternehmen werden würde. Tami Ragsor fiel ihm ein. Beim Gedanken an diese Frau bekam er jedesmal Herzklopfen Sie hatte ihn überlistet, doch instinktiv fühlte Guy, daß zwischen der Zaliterin und ihm mehr geblieben war als nur die Erinnerung an ein Abenteuer. Irgendwie gehörte das Erscheinen der Frau in die allgemeine Aufbruchs-und Umbruchsstimmung hinein.


  Mit zornigem Knurren schleuderte Guy die Pfeife nach George.


  Der Roboter fing sie im Flug auf und legte sie neben seinen Herrn auf das Rechenpult.


  „Darf ich Ihnen noch einen Tomatensaft bringen, Sir?” fragte er halblaut.


  Guy Nelson trommelte gereizt auf die Oberfläche des Kartentanks. Aus geröteten Augen starrte er seinen Dienstroboter an.


  „Zum Teufel mit dir! Warum bringst du mir keinen Whisky?” schimpfte er.


  Er sah nicht mehr, daß sich George diskret zurückzog, denn im nächsten Augenblick war er bereits wieder in die Kursvorkalkulation vertieft. Die rote Markierung wanderte einige hundert Lichtjahre näher an die Plejaden und das Lasura-System heran.


  Seine Finger huschten über die Tastatur der Positronik. Klickend spie die Endauswertung dünne Symbolstreifen aus dem Schlitz. Die Außenmikrophone übertrugen das dumpfe Brüllen startender Raumschiffe. Sekundenlang zuckte blauweißes Licht über den Panoramabildschirm. Donner rollte über den nächtlichen Himmel, gefolgt von einem dünnen, allmählich verebbenden Pfeifen.


  Guy betrachtete die letzten Symbolstreifen und nickte befriedigt. Dann legte er die beiden letzten Kursetappen im Kartentank fest. Wieder einmal war es geschafft. Die HER BRITANNIC MAJESTY würde bis zum Lasura-System nicht mehr als eine Woche benötigen


  - wenn nichts dazwischenkam.


  Der Kapitän stopfte sich gerade seine Pfeife von neuem, als George zurückkehrte.


  „Ah!” machte Guy. „Endlich kommt mein Whisky!”


  „Tut mir leid, Sir”, entgegnete George. „Aber ich mußte erst die Post in Empfang nehmen.”


  „Wie bitte?” Guy sah erstaunt hoch. „Die Post? Seit wann erhalten wir denn Post?”


  Der Roboter setzte eine Kiste auf dem Schalttisch ab.


  „Expreßgut, Sir. Wurde von einem Boten bei mir abgegeben. - ,Bitte sofort nach Erhalt öffnen!’ steht hier.”


  Guy Nelson ließ seine Pfeife fallen und sprang auf. Mißtrauisch näherte er sich der Kiste. Sie maß etwa fünfzig Zentimeter in der Höhe und vierzig Zentimeter in der Breite und war mit den für Kurzzeit-Lufterneuerung typischen Gitterovalen versehen. Guy legte das Ohr gegen eines der Gitterovale und zuckte zurück, als er ein Geräusch vernahm, das wie das Kichern eines senilen Greises klang.


  „Was ist das?” stieß er hervor.


  George reichte ihm einen versiegelten Briefumschlag.


  „Das war dabei, Sir.”


  Mit bebenden Fingern riß Guy Nelson den Umschlag auf. Eine dünne Schreibfolie fiel zu Boden. Er hob sie auf und las:


  „Zur Erinnerung - T. R.” Ein jähes Schwindelgefühl ergriff ihn plötzlich. Er hielt sich an George fest und schüttelte die Benommenheit ab. Dann entdeckte er das auf die Folie geklebte Schild.


  „MEIN NAME IST PUNCH. ICH BIN EIN PAPAGAYA POSSIBIL LATENTA UND BRAUCHE LIEBEVOLLE PFLEGE UND VIEL VERSTÄNDNIS…”


  „Oh!” stöhnte Guy. „Was ist ein ,Papagaya Possibil Laterna’?”


  „Latenta, Sir!” korrigierte der Roboter. „Ich würde vorschlagen, die Kiste zu öffnen. Dann wissen Sie, was ein Papagaya Possibil Latenta ist, Sir.”


  „Mach das Ding auf!” krächzte Guy. Er klammerte sich an der Kante des Schalttisches fest und sah mit bleichem Gesicht zu, wie der Roboter die Magnetklammern der Kiste aufriß.


  Im nächsten Augenblick fielen die Plastikwände nach außen.


  „Guguh!” machte das Wesen, das wie ein Kobold auf dem Boden der Kiste hockte.


  Guy Nelson quollen schier die Augen aus dem Kopf. Der Kobold mochte etwa die Größe einer terranischen Hauskatze haben. Er glich gestaltmäßig jedoch mehr einem zwergenhaften Mandrill und hielt sich vollkommen aufrecht. Die goldroten Augen blinzelten verschmitzt, während die gut ausgebildeten Finger die silbergraue Mähne zausten und über das hellblaue, glatte Fell strichen.


  „Du meine Güte!” Der Kapitän ging rückwärts zu seinem Kontursessel und ließ sich auf den Sitz fallen. „Das ist Punch …?”


  Der Kobold klatschte in die Hände und turnte geschickt an Georges Arm empor.


  „Punch! Guguh!” antwortete er mit der krächzenden Stimme eines Papageis. Dann begann er mit den Fingern auf Georges Kopf herumzusuchen, als wollte er Ungeziefer ablesen.


  „George!” sagte Guy Nelson mit schwacher Stimme. „Schaff mir das Tier aus den Augen! -Nein, halt!” rief er, als er sich daran erinnerte, wer ihm Punch geschickt hatte. „Hole ihm etwas zu fressen. Oh!”


  „Oh! Oh! Oh!” kreischte Punch. „Gorsch, hole tsu fressen!”


  „Nein!” gurgelte Guy fassungslos. „Das Vieh kann sprechen. Womit habe ich das verdient!”


  Der Roboter nahm den Kobold vorsichtig von seinem Kopf und setzte ihn auf die Knie seines Herrn. Dann legte er die Schreibfolie daneben und zeigte auf die Widmung.


  „Zur Erinnerung - T. R….”, las er vor. Würdevoll wandte er sich ab und verließ die Zentrale.


  *


  Als die HER BRITANNIC MAJESTY sechs Stunden später in den nächtlichen Himmel über Hondro raste, hatten sich die Gemüter an Bord einigermaßen beruhigt.


  Mabel saß vor dem Navigatorpult und strickte. Ab und zu warf sie einen flüchtigen Blick auf die Instrumente und Kontrollampen. Ihre Miene drückte Zufriedenheit aus.


  Der Grund ihrer Zufriedenheit saß neben ihr im Pilotensitz, Er hatte eine angebrochene Flasche Bourbon neben sich stehen. Hin und wieder senkte er sein Gesicht darüber und schnüffelte an der Flaschenöffnung.


  Fast jedesmal aber zog er sich daraufhin angewidert zurück. Nur zweimal während des Starts hatte er einen winzigen Schluck genommen. Danach war ihm offensichtlich der Appetit auf Whisky vergangen.


  Alle zehn Minuten einmal meldete sich der Roboter aus dem Geschützstand.


  Punch war anscheinend der einzige an Bord, der die Monotonie des unterlichtschnellen Raumfluges nicht empfand. Er turnte, kletterte und kroch unablässig in der Zentrale umher, rieb hier mit den Fingern über blankes Metallplastik, schnüffelte dort an Anschlußbuchsen und murmelte zwischendurch ein „Guguh”.


  Als der Planet Opposite zur grün leuchtenden Sichel geworden war, übergab Guy Nelson die Lenkung dem Autopiloten. Er wollte etwas nachholen, wozu er vor dem Start nicht mehr gekommen war. In den Laderäumen lagerten 40 000 Posbi-Roboter. Weder die terranischen Militärs noch Guy selbst wußten, wie diese intelligenten oder halbintelligenten Maschinen funktionierten, ob sie sich selbsttätig aktivieren konnten und ob sie in aktiviertem Zustand den Befehlen eines Terraners gehorchen würden.


  Es wurde nach Guys Ansicht höchste Zeit, sich darüber Klarheit zu verschaffen.


  Er nickte Mabel zu und erhob sich. Sofort saß Punch auf seiner Schulter und zwitscherte verspielt in sein Ohr. Der Kapitän zog den Kopf zwischen die Schultern, wich einem sanften Nasenstüber des Kobolds aus und wandte sich dem Schott zu.


  Als die Stahlplatten zurückglitten, setzte er mit einem weiten Sprung durch die Öffnung. Erst dann fiel ihm ein, daß der Schließmechanismus seit der Überholung wieder einwandfrei arbeitete. Es bestand keine Gefahr mehr, von programmwidrig zuschlagenden Schotten halbiert zu werden.


  Guy Nelson kam es manchmal so vor, als befände er sich in einem völlig fremden Raumschiff. Der gleichmäßige Lauf der Korpuskulartriebwerke erschien ihm ebenso unnatürlich wie das einwandfreie Funktionieren der Bildschirme, der Schaltungen und der Andruckabsorber.


  Auch jetzt, als er in den Schacht des Antigravitationsliftes stieg, wollten seine Hände unwillkürlich nach den Sprossen der Notleiter fassen. Vor der Ankunft auf Opposite hatten die gerichteten Felder mehr oder weniger unregelmäßig ausgesetzt, so daß ihm das sanfte, gleichmäßige Abwärtsgleiten wie eine Illusion vorkam.


  „So ist das Leben, Punch”, murmelte er. „Die Vergangenheit erscheint einem nachträglich immer romantisch verklärt, obwohl man oftmals am Rande der Katastrophe schwebte.” Er seufzte schwermütig.


  „Guguh!” plärrte Punch.


  Er hob die Hand und kraulte das Tier im Nacken.


  „Aber von diesen Sorgen hast du keine Ahnung. Vielleicht wären wir Menschen besser dran, wenn wir so glücklich und sorglos in den Tag hineinleben könnten wie du …”


  „Guuh …?” dehnte der Kobold.


  Guy nieste heftig und fragte sich zum hundertstenmal, wo um alles in der Welt er sich den Schnupfen geholt haben könnte. Er brauchte einen ordentlichen Grog. Aber - Guy nieste erneut - komischerweise schmeckte ihm seit neuestem kein Alkohol mehr.


  Umständlich schneuzte er sich in eines der riesigen, karierten Taschentücher, mit denen Mabel ihn zu versorgen pflegte. Er spürte kaum, daß seine Füße den Boden des Schachts berührten. Erst Punchs ungeduldiges Schnattern und Quarren machte ihn darauf aufmerksam. Brummend tappte er den Gang entlang und blieb vor dem Kontrolleinstieg zum Hauptfrachtraum stehen. Das Wärmeschloß der Tür reagierte sofort, als er die Hand darauf legte. Gelbes Licht und abgestandene, nach Metall, Plastik und Öl riechende Luft schlugen ihm entgegen.


  Fröstelnd stellte Guy Nelson den Kragen seiner Uniformjacke hoch. Im Lagerraum herrschten nur plus acht Grad Celsius.


  „Brr!” kreischte der Kobold und schwang sich mit einem gewaltigen Satz auf das Regal dicht unter der Decke. Dort war die Lufttemperatur etwas höher, denn innerhalb des Frachtraums arbeitete keine Luftumwälzung.


  Guy wurde von einem förmlichen Niesanfall durchgeschüttelt. Mit trüb glänzenden Augen musterte er die skurrilen Konstruktionen in den Regalen. Die Posbi-Roboter kamen ihm wie die Phantasiegebilde eines Alptraums vor. Manche von ihnen hatten die Form halbmeterlanger Hirschkäfer, andere glichen buckligen Schildkröten, dünnbeinigen Spinnen, garnumsponnenen Metallfußbällen oder eingerollten Schlangenleibern. Wieder andere waren nahezu humanoid: Sie besaßen zwei Beine, zwei Arme, einen Rumpf, einen Kopf und glitzernde mechanische Augenzellen.


  Der Kapitän packte einen der humanoiden Roboter an den steifen Beinen und zog ihn mühsam aus dem Regal. Er wollte ihn lediglich auf die Füße stellen und untersuchen. Doch kaum berührten die Füße des Roboters den Boden, begann es im Innern der Maschine leise zu summen und zu klicken.


  Entgeistert starrte Guy das Gebilde an. Es reichte ihm nur bis zu den Hüften und wirkte eher wie ein schwächlicher Zwerg denn eine energiegeladene Maschine, aber der Kapitän glaubte prinzipiell nicht an die Harmlosigkeit von Robotern.


  Plötzlich blinkten die Augenzellen rötlich auf. Kurz danach schnarrte es metallisch aus dem vergitterten Kopflautsprecher in Interkosmo:


  „Diener IP-2 ist aktiviert, Sir. Ich stehe zu Diensten.”


  Vom oberen Regal kam ein keckerndes Geräusch. Punchs Kopf erschien über der Kante. Die goldroten Augen des Kobolds huschten flink hin und her. Guy räusperte sich.


  „Ich bin dein neuer Herr, IP-2. Du wirst künftig nur meinen Befehlen gehorchen und nichts tun, was dem Schiff, der Ladung oder der Besatzung schaden könnte. -Aber wie kannst du überhaupt Interkosmo sprechen?”


  „Seit dem Bündnisvertrag zwischen dem Solaren Imperium und uns, die ihr Posbis nennt, wurden wir alle mit den Elementen Ihrer Hauptverkehrssprache programmiert. Darf ich nach Ihrem Namen fragen, Sir? Ich muß wissen, wie mein neuer Herr heißt.”


  „Guguh!” schrie Punch von oben herab.


  „Guguh …?” fragte IP-2.


  Guy Nelson drohte dem Kobold mit der Faust.


  „Nein, ich heiße Guy Nelson und bin Kapitän dieses Raumschiffs, der HER BRITANNIC MAJESTY. Dieser… dieser Staubwedel dort oben ist nur ein Tier, ein ,Papa… paia Polli’ oder so ähnlich. Es heißt Punch.”


  „Papagaya Possibil Latenta!” kreischte Punch und schwang sich blitzschnell über die Regale hinab. Er landete auf dem Metallplastikschädel des Posbis und plusterte seine Mähne auf.


  Guy schluckte. Er fand keine Worte, um auf das eben erlebte Phänomen zu reagieren. Punch hatte schon mehrmals menschliche Läute nachgeahmt. Das war jedoch mehr oder weniger unbeholfen und undeutlich geschehen. Niemand hätte daraus schließen können, er wäre zu klar artikulierter Lautbildung fähig. Und nun das!


  „Interessant”, sagte der Posbi. „Dieser Punch spricht wie ein intelligentes Wesen. Er wäre ein lohnendes Untersuchungsobjekt für Ihre Wissenschaftler, Sir.”


  „Ich fürchte”, erwiderte Guy, „du irrst dich. Punch spricht nicht im eigentlichen Sinne, davon bin ich überzeugt. Er plappert nur nach, was er irgendwann einmal gehört hat. Es gibt absolut unintelligente Tiere, die es in dieser Hinsicht mit ihm aufnehmen können.”


  Er wurde von einem gewaltigen Niesanfall zu einer regelrechten Verbeugung gezwungen.


  Punch sprang davon. Nach wenigen Sekunden kehrte er zurück und wischte mit einem Putzlappen über den mit trüben Wassertröpfchen benetzten Schädel des Roboters.


  „Guguh?” fragte er, als er damit fertig war.


  Guy Nelson verzog das Gesicht.


  „Ach, geht zum … Hatschii!”


  „Hatschii! Hatschii!” plärrte der Kobold nach und begann, wie ein Irrsinniger von Regal zu Regal zu jagen.


  „Es ist sinnlos”, murmelte der Kapitän. „Mit diesem Schnupfen kann ich mich dir nicht widmen, IP-2. Steige jetzt in dein Regal zurück und warte, bis ich wiederkomme. Ich muß erst einen starken Grog trinken.”


  „Schnupfen!” sagte IP-2 interessiert. „Eine Viruserkrankung, Sir?”


  Guy nickte.


  „Schluß jetzt! Marsch, in dein Fach! Ich habe keine Lust, mich mit einer Rhinitis noch länger in dieser Hundekälte aufzuhalten!”


  Er wurde wieder von einem Niesanfall durchgeschüttelt. Als er sich erneut dem Posbi zuwandte, lag dieser bereits in seinem Fach und war so steif wie zuvor.


  „Gott sei Dank, daß diese Robots wenigstens gehorchen!” nuschelte der Kapitän durch sein Taschentuch. „Komm, Punch! Wir begeben uns in wärmere Gefilde.”


  *


  „Du brauchst keinen Grog, du gehörst ins Bett!” schimpfte Mabel Nelson. „Mit deinem Schnupfen kannst du ohnehin kein Raumschiff steuern.”


  Guy nieste und starrte danach tränenden Auges den benetzten Frontbildschirm an. Das matte Licht der Sonne Whilor brach sich in Tausenden winzigen Tröpfchen.


  „Ich brauche einen steifen Grog!” forderte er eigensinnig. „Damit hat schon der alte Viscount Horatio seine Erkältungen kuriert. Oder meinst du vielleicht, er hätte sich wegen einer kleinen … ha … tschii… Rhinitis ins Bett gelegt?”


  Resignierend zuckte Mabel die Schultern. Sie schaltete den Interkom ein und wartete, bis sich George meldete.


  ,„George!” befahl sie. „Bereite einen Grog für den Kapitän, und bringe ihn zur Zentrale!”


  Guy Nelson riß ihr das Mikrophon aus der Hand.


  „Aber einen steifen Grog! Und ohne Öl!”


  „Öl…?” fragte Mabel. „Was hat ein Grog mit Öl zu tun?”


  Guy nieste heftig und putzte sich danach stöhnend die angeschwollene Nase.


  „Hüberchaubd nichsd, Schweshderdein. Genauchdso-wenisch wie Kachfee. Chodar willschd dsu bechaubden, chin dän Mogdnchaffee gedöhrde Öl…?”


  „Du meine Güte!” Mabel Nelson musterte besorgt das rote Gesicht ihres Bruders. „Das wird ja immer schlimmer mit dir.”


  „Esch dsimmd abber, dasch mid dsem Öl!” beharrte der Kapitän.


  „Wie? Willst du damit sagen, George hätte Öl in den Kaffee geschüttet? Das ist doch absurd. Kein Roboter kocht so gut Kaffee wie George.”


  „Drodschdm, Schweschderdein. Er schmegde dnach Öl.”


  „Er schmeckte nach Öl…?” Mabel wurde plötzlich sehr nachdenklich. Sie dachte an die Flasche Darp-i-Kul, die ihr der alte Ara gegeben hatte. Die bläuliche Flüssigkeit schillerte tatsächlich wie Öl. Vielleicht erzeugte das einen leichten Beigeschmack. Hoffentlich merkte Guy nichts von der heimlichen Behandlung, die sie ihm angedeihen ließ. Glücklicherweise würde er wegen seines Schnupfens für einige Tage kaum schmecken oder riechen können.


  Eben wollte Guy wieder von diesem Thema anfangen, da erschien der Roboter. Er trug ein


  Tablett vor sich her und setzte es neben seinem Herrn ab. Erst dann verrührte er Zucker in dem heißen, dampfenden Wasser. Ganz zum Schluß goß er einen ordentlichen Schuß achtzigprozentigen Rums hinzu.


  Guy griff nach dem Glas und setzte es an. Er trank jedoch nicht sofort, sondern schnüffelte mißtrauisch.


  „Nun …?” fragte Mabel lauernd. „Hast du plötzlich keinen Appetit mehr auf Alkohol?”


  Der Kapitän murmelte einige unverständliche Worte, unterdrückte verbissenen Gesichts einen neuerlichen Niesreiz und trank danach in großen Schlucken seinen Grog aus. Seine Miene drückte Abscheu dabei aus, und hinterher schüttelte er sich.


  Seine Schwester lächelte verstehend in sich hinein. Sie wußte jetzt, daß das Ara-Mittel wirkte. Bald würde ihr Bruder von seinem Laster völlig befreit sein.


  Guy Nelson lehnte sich in seinem Kontursitz zurück, blinzelte und schüttelte mehrmals den Kopf. Er beugte sich vor und starrte auf den Frontschirm. Dann rieb er sich die Augen.


  „Was ist los?” fragte Mabel besorgt.


  „Nichds, gar nichds!” Guy schneuzte sich umständlich. “So, nun ist mein Riechorgan wieder frei”, sagte er erleichtert.


  „Wenn ich nur wüßte, warum ich vorhin…” Er zuckte die Schultern.


  „Also doch! Was war vorhin, Guy?”


  Der Kapitän wischte sich über die Augen und seufzte.


  „Ein ganz eigentümliches Gefühl, Schwesterlein. Mir war für vielleicht eine oder zwei Sekunden, als stünde das Universum still. Es wird wohl ein kleiner Schwindelanfall gewesen sein. Glücklicherweise ging es schnell vorüber.”


  „Du solltest keinen Alkohol mehr trinken!”


  Guy Nelson machte eine abwehrende Gebärde.


  „Nur noch zu medizinischen Zwecken, Mabel! Verd … Ich mag das Zeug neuerdings nicht mehr. Ob das wohl mit meiner Erkältung zusammenhängt? Oder werde ich alt?”


  Mabel bemühte sich, ihre Befriedigung nicht offen zu zeigen. Sie tätschelte scheinheilig die Hand ihres Bruders.


  „Du und alt? Du wirst mit jedem Tag jünger, Guy. Das mit der Abneigung gegen Alkohol würde ich positiv werten. Jeder Mann erreicht einmal einen Punkt, an dem er seine Lebensgewohnheiten ändert.”


  „Vielleicht!” murmelte Guy dumpf. Er beugte sich zum Kontrollschirm der Hyperortung und verstellte die Bildschärfe. „Komisches Ding, das!” brummte er.


  „Was?” fragte Mabel.


  Guy Nelson zeigte auf die Ausschnittvergrößerung.


  „Diese Walze da! Zwölf hundert Meter lang, dreihundert Meter Durchmesser. Wer baut nur solche Schiffe? Eine typische Springerkonstruktion ist es jedenfalls nicht.”


  „Es muß ein Imperiumsschiff sein, Sir”, bemerkte George. „Das Schiff einer fremden Rasse käme nie ohne kampfstarke Eskorte ins Whilor-System hinein.”


  „Ich wußte ja, daß sich etwas im Imperium tut”, flüsterte Guy. „Zu gern würde ich mir die Walze aus der Nähe ansehen. Leider ist der Apparat schneller als unsere HER BRITANNIC MAJESTY.”


  Trotz dieser Versicherung schaltete er den Autopiloten ab und griff in die Steuerung. Die HER BRITANNIC MAJESTY schwenkte herum und versuchte, den Kurs des Walzenschiffes zu schneiden.


  Eine Viertelminute später summte der Hyperkom.


  Grinsend aktivierte Guy Nelson das Gerät. Doch dann gefror das Grinsen auf seinem Gesicht. Vom Bildschirm herab blickte ihn das finstere Gesicht Oberst Pawel Kotranows an.


  „Aha!” stieß Kotranow hervor. „Unser ,Held’ aus dem Blue Galaxy Club! Kapitän Nelson, unterlassen Sie sofort Ihr Annäherungsmanöver. Andernfalls lasse ich Ihnen ein Loch in Ihren Kahn schießen. Es wäre ebenfalls besser für Sie, wenn Sie vergäßen, was Sie zufälligerweise beobachteten. Haben wir uns verstanden?”


  „Auf Ihre Bekanntschaft verzichte ich gern”, knurrte Guy zurück. „Fahren Sie zur Hölle!”


  Wütend riß er den Schubhebel zurück und änderte den Kurs. Fünf Minuten später


  verschwand Kotranows Walzenschiff im Linearraum. Guy Nelson vergaß den Zwischenfall tatsächlich sehr bald.


  Woher hätte er auch wissen sollen, daß sein Wunsch, Kotranow möchte zur Hölle fahren, sinngemäß in Erfüllung gehen würde - und daß er dazu bestimmt war, dem Flottenoffizier an jenem ungemütlichen Platz Gesellschaft zu leisten.


  *


  Guy Nelson sah mit wachsender Spannung dem ersten Linearraummanöver entgegen. An Backbord blieb der vierte und äußere Planet des Whilor-Systems zurück:


  Pulsa, die ehemalige Höllenwelt!


  Guy versuchte sich an das zu erinnern, was er über jenen Planeten gelesen hatte. Im Jahre 2329 war der Schlachtkreuzer LION unter dem Kommando des Afro-Terraners Nome Tschato auf Pulsa gelandet. Es war keine freiwillige Landung gewesen, vielmehr rissen starke fünf dimensionale Kräfte das Schiff zur Planetenoberfläche herab und setzten es sanft auf. Gleichzeitig damit fielen der Kalupsche Kompensationskonverter sowie alle Geräte aus, die auf Hyperenergiebasis arbeiteten. Tschato rüstete eine Expedition aus, die mit Shifts in die Methangasstürme der Riesenwelt hinausfuhr.


  Die Expedition entdeckte die sogenannten „Dancer”, fast drei Meter große Geschöpfe mit pfahldünnem Körper ohne Kopf und sieben kreisförmig angeordneten Beinen. Die Dancer sprangen und hüpften um braune, fladenartige Gebilde herum, die über viele Quadratkilometer hinweg die Oberfläche des Planeten bedeckten. Die Wissenschaftler der Expedition identifizierten die Fladen als „Neo-Molkex”, durch Beschuß umgewandeltes Molkex, mit dem einst die Blues ihre Raumschiffe gepanzert hatten und das nach langer Irrfahrt durch den Hyperraum auf Pulsa gelandet war.


  Die Dancer nahmen die Energie jenes Hyperstoffes auf, bis sie mit Hyperenergie förmlich gemästet waren. Dann verschwanden sie mit einem gewaltigen Strukturschock in ihr eigentliches Element, den Hyperraum.


  Damals verlor die Expedition der LION ein Schiff mitsamt Besatzung. Doch dieser Vorfall wäre für die Historiker kaum wichtig genug gewesen, um ihn auf Mikrospulen festzuhalten, hätte die Landung des Schlachtkreuzers auf Pulsa nicht noch ein unerwartetes Nebenprodukt abgeworfen.


  Während die LION auf dem Planeten festlag, setzte plötzlich starker Beschuß mit Atomraketen ein. Die Orter des Schlachtkreuzers konnten nur feststellen, daß die normal lichtschnellen Fernraketen von irgendwo aus dem interplanetarischen Raum kamen. Kurz vor der drohenden Vernichtung gelang der Notstart. Nome Tschato floh bis zum Rand des Whilor-Systems. Dort wäre die Reise der hyperfluguntauglichen LION normalerweise für ewig zu Ende gegangen, hätte Tschato nicht vor dem Einflug ins System vorsichtigerweise ein Beiboot unter dem Kommando Captain Heintmans zurückgeschickt, damit es die Flotte benachrichtige.


  Zwölf Tage später waren fünfunddreißig Einheiten der Imperiumsflotte angekommen. Perry Rhodan führte den Verband von Bord des damaligen Flaggschiffes THORA aus, während Lordadmiral Atlan sich mit dem USO-Flaggschiff PEYRA angeschlossen hatte.


  Der Arkonide Atlan war es kurze Zeit später, der die Herkunft jener Atomraketen klärte, die zwei Wochen zuvor beinahe die LION vernichtet hätten. Er entdeckte auf dem dritten Planeten, den man Opposite nannte, die letzte Bastion des Rebellenführers Iratio Hondro, jenes Mannes, der die Macht des Imperiums Monate zuvor beinahe zu Fall gebracht hätte und der sich nach seiner entscheidenden Niederlage auf Plophos nach Opposite abgesetzt hatte.


  Die Schlacht um die letzte Bastion des Plophosers wurde mit unvorstellbarer Erbitterung geführt. Hondros Elitesoldaten, die Männer der Schwarzen Garde, dachten nicht an Kapitulation. Sie kämpften praktisch bis zum letzten Mann und sprengten sich, als die Niederlage unvermeidlich war, mitsamt der Bergfestung in die Luft.


  Erst einundsiebzig Jahre später stellte sich heraus, daß man Hondros Bergfestung im letzten Augenblick zerstört hatte, bevor der Rebell zum Vernichtungsschlag gegen das Imperium ausholen konnte. Die Wissenschaftler des Plophosers hatten damals kurz vor dem


  Anwendungsstadium der Ultimaten Waffe gestanden.


  Guy Nelson selbst war es vor nur einem Monat gewesen, der das furchtbare Erbe Hondros entdecken half. Wäre die HER BRITANNIC MAJESTY nur einen Tag später auf Opposite eingetroffen, würde dieser Stützpunkt nicht mehr existieren, und die Akonen hätten die Herrschaft in der Galaxis an sich gerissen. Der Großadministrator war klug genug gewesen, die ultimate Waffe mitsamt den vorhandenen Konstruktionsunterlagen vernichten zu lassen. Er hatte das damit begründet, daß kein intelligentes Lebewesen sich eine Machtfülle aneignen dürfe, die nur dem Allmächtigen zustünde.


  Der Kapitän wußte, Perry Rhodan würde in der Zukunft einen hohen Preis für diese Entscheidung bezahlen müssen. Es gab noch viele mächtige Gegenspieler in der heimatlichen Galaxis - und sicher noch mächtigere in der Nachbargalaxis Andromeda, die eines Tages das Ziel der Solaren Flotte sein würde. Andere Mächte aber mochten skrupelloser vorgehen als Rhodan, und vielleicht bedeutete der Verzicht auf die ultimate Waffe die zukünftige Niederlage der Menschheit.


  Dennoch wußte Guy, daß er sich an Perry Rhodans Stelle nicht anders entschieden hätte.


  Seine Gedanken kehrten abrupt in die Gegenwart zurück, als die Ruflampe des Interkoms aufleuchtete.


  Georges Robotantlitz erschien auf dem kleinen Bildschirm. Der Roboter teilte mit, daß alle Maschinen der HER BRITANNIC MAJESTY einwandfrei liefen und dem Linearraummanöver nichts mehr im Wege stünde. Guy nickte.


  „Danke, George. Wir gehen in vier Minuten in den Zwischenraum. Du wirst im Maschinenleitstand bleiben und die Arbeit des Kalup-Konverters kontrollieren.”


  George bestätigte und schaltete ab.


  Der Kapitän sah sich nach Mabel um. Seine Schwester hatte das Gespräch mit George gehört und war bereits dabei, sich festzuschnallen. Diese Sicherheitsmaßnahme war unnötig bei Linearraumflügen; lediglich die erste Etappe mit dem fabrikneuen Kalup konnte zu geringfügigen Absorberschwankungen führen. Darum das übliche Anschnallen im Kontursitz.


  „Noch drei Minuten.”


  Guy lächelte seiner Schwester aufmunternd zu und begann sich ebenfalls anzuschnallen. Plötzlich hielt er inne. Seine Augen blickten suchend in der Zentrale umher.


  „Hast du Punch gesehen, Mabel?”


  Mabel Nelson sah erschrocken drein.


  „Punch? Nein! Ist der kleine Kerl nicht hier?”


  „Würde ich sonst fragen?” gab Guy ärgerlich zurück. Er schaltete den Interkom ein.


  „George, hast du eine Ahnung, wo Punch steckt?”


  „Nein, Sir”, erwiderte der Roboter. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit Sie mit ihm in den Laderäumen waren.”


  Guy Nelson schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  „Beim Saturn! Dieser Kerl muß sich im Hauptfrachtraum versteckt haben. Jetzt entsinne ich mich, daß er nicht wieder mit zurückkam. Was tun wir bloß? Noch anderthalb Minuten bis zum Linearraumeintritt.”


  „Du willst doch das Programm nicht etwa verschieben!” sagte Mabel vorwurfsvoll. „Denke an die endlosen Kursberechnungen, die du dann wiederholen müßtest. Dem Kleinen wird schon nichts passieren, schließlich ist der Kalup von den besten Technikern Opposites getestet worden.”


  Der Kapitän preßte die Lippen aufeinander. Er beobachtete, wie die Zeiger des Bordchronometers unaufhaltsam vorrückten. In einer Minute mußte das Schiff in den Zwischenraum gehen, sollte die Kursprogrammierung nicht wertlos werden.


  „Nein!” Entschlossen schaltete er die Kalup-Automatik ab. „Ich möchte nicht sicher angeschnallt in der Zentrale sitzen, wenn Punch ahnungslos im Frachtraum herumturnt!”


  Im Schiffsinnern liefen die mit dem Kalup gekoppelten Kraftwerke in einem erlöschenden Röcheln aus. Die Leuchtanzeigen der entsprechenden Kontrollen verblaßten.


  Guy Nelson erhob sich und ging mit schweren Schritten auf das Panzerschott zu.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY erreichte den Koordinatenpunkt, an dem sie hätte in den Linearraum gehen sollen - und schoß mit normal lichtschneller Fahrt darüber hinaus…


  *


  Sofort nachdem Guy den Hauptfrachtraum betreten hatte, spürte er, daß eine Veränderung eingetreten War. Noch vermochte er die Ursache dafür nicht zu erkennen, ebensowenig, wie er die Veränderung hätte beschreiben können. Aber die Spannung lag gleichsam wie ein drohendes Gewitter in dem großen Raum.


  Er ließ seinen Blick über die Gestelle wandern.


  Bewegten sich die Posbi-Roboter etwa …?


  Der Kapitän lachte gepreßt.


  Natürlich lagen die Posbis völlig bewegungslos in ihren Fächern. Anscheinend gaukelten ihm seine überreizten Nerven Halluzinationen vor.


  Er räusperte sich lautstark.


  „Punch! Hallo, Punch!”


  Keine Antwort.


  Guy Nelson fühlte, wie die kurzen Haare in seinem Nacken sich aufrichteten. Seine Rechte kroch zum Halfter mit dem Schockblaster. Unwillig brummend zog er sie wieder zurück.


  „Nur nicht nervös werden!” murmelte er, sich selbst Mut zusprechend. „Vielleicht ist Punch doch mit hinausgesprungen und treibt sich irgendwo sonst im Schiff herum.”


  Dennoch ging er langsam zwischen den hohen Regalen hindurch. Das Metallplastik der Robotkörper reflektierte das Licht der Deckenleuchten kalt und grell. Die Wände warfen den Hall von Guys Schritten als Echo zurück.


  Der Kapitän fuhr erschrocken zusammen, als er das raschelnde Geräusch hörte.


  „Punch…?”


  Das Geräusch mußte vom Ende des Frachtraums gekommen sein. Guy huschte geduckt durch die Gänge zwischen den Regalen. Einmal stieß er gegen eine überhängende Roboterhand und sprang im ersten Schreck mit einem gewaltigen Satz zurück. Ärgerlich knurrend schlich er weiter, als er seinen Irrtum erkannte.


  Kurz darauf vernahm er das Rascheln zum zweitenmal. Seltsamerweise ertönte es jetzt hinter ihm. Entweder hatte er sich vorhin in der Entfernung getäuscht - oder der Kobold war ihm entgegengekommen. Um Punch zu täuschen, ging Guy Nelson bis zum Ende des schmalen Ganges - und wandte sich dort blitzschnell um.


  Das Folgende ereignete sich mit der Schnelligkeit eines Reflexes. Guy sah einen schmalen grauen Tentakel aus dem untersten Regal ragen und zuckend über den Boden wischen. Bevor er den Anblick bewußt verarbeiten konnte, hatte er schon den Schockblaster gezogen und abgedrückt.


  Die Energieentladung krachte hart und kehrte als rollendes Echo zurück. Der Tentakel zuckte noch einmal, dann streckte er sich steif und rührte sich nicht mehr.


  Erst jetzt verarbeitete Guys Bewußtsein die verschiedenen Eindrücke. Er erkannte sofort, daß er nicht auf den Tentakel eines Roboters geschossen hatte. Roboter waren immun gegen normale Schockwaffen.


  Mißtrauisch lief er auf das zu, was er für einen Robot-Tentakel gehalten hatte. Mit einem entschlossenen Ruck zog er daran.


  Seine Augen weiteten sich.


  Vor ihm, auf dem Boden des Frachtraums, lag eine betäubte Ratte …


  Guy Nelson lehnte sich gegen einen Regalpfosten und begann schallend zu lachen. Es kam immer wieder vor, daß in Raumschiffe, vor allem in Nahrungsmittelfrachter, Ratten, Mäuse und andere Schmarotzer eingeschleppt wurden. Nur die HER BRITANNIC MAJESTY hatte bis zu ihrer Landung auf Opposite niemals Ungeziefer beherbergt - und ausgerechnet nach der Generalüberholung tauchte eine Ratte auf. Das mußte er dem Staatsmarschall berichten. Reginald Bull würde nicht schlecht schimpfen, wenn er erfuhr, daß in der Musterwerft


  Hondros fette terranische Ratten ihr Unwesen trieben.


  Mit spitzen Fingern faßte er den Schwanz des Tieres. Er würde es in den nächsten Abfallvernichter werfen. Vorher aber mußte er Punch finden.


  Doch als er den gesamten Raum durchsucht hatte, schwand seine Zuversicht allmählich. Punch war nirgends zu sehen. Er konnte natürlich in irgendeinem Regal liegen und schlafen. Aber daran wollte der Kapitän nicht glauben. Die Temperatur im Frachtraum mißfiel dem Kobold genauso wie einem Menschen. Er würde jede Gelegenheit benutzen, in eine wärmere Zone des Schiffes zu gelangen.


  Kurz entschlossen verließ Guy Nelson den Frachtraum wieder. Im Flur befand sich ein großer Abfallvernichter. Die betäubte Ratte wanderte durch die Gitterklappe und existierte im nächsten Augenblick nur noch in Form von Energie. Das Tier hatte von der Verwandlung nichts gespürt.


  Der Kapitän überlegte, wie er Punch finden konnte. Es wäre sinnlos gewesen, das ganze Schiff nach dem Tier zu durchsuchen. Ohne die Hilfe eines Zufalls könnte er tagelang die Gänge und Räume durchstreifen - und dennoch Punch verfehlen. Nein, er musste dort suchen, wo die größte Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg bestand.


  Nach einigen Minuten kam dem Kapitän die Erleuchtung. Lächelnd betrat er den Liftschacht und ließ sich zu dem Deck treiben, in dem sich die Küche befand.


  Er öffnete das Schott zur Kombüse - und blieb wie angewurzelt stehen.


  Mitten auf der Anrichte hockte Punch. Der Kobold hielt ein geleertes Whiskyglas in der Hand und blickte seinen Herrn unverwandt an. Neben ihm standen eine geöffnete Bourbonflasche und eine eckige Flasche, in der sich offenbar eine blau schillernde, undefinierbare Flüssigkeit befand. Es sah so aus, als hätte sich Punch aus beiden Flüssigkeiten einen Cocktail gemixt. Guys Stirn bedeckte sich mit kaltem Schweiß.


  Wie, wenn die blaue Flüssigkeit irgendein ätzendes Reinigungsmittel war…? Gar nicht auszudenken, wie er Punch retten sollte!


  Er mußte das Tier fangen und untersuchen!


  Langsam schloß er das Schott. Danach ging er noch langsamer auf Punch zu. Der Kobold folgte jeder seiner Bewegungen mit den Augen. Sein Brustfell zitterte, als schlüge das kleine Herz mit der Geschwindigkeit einer Symbolstanze.


  Zwei Schritte vor der Anrichte blieb Guy Nelson stehen.


  „Na, was macht das kleine, süße Mäuschen …?” rief er leise. Seine rauhe Stimme eignete sich allerdings ausgesprochen schlecht für solche zärtlichen Töne. Es hörte sich an, als versuchte jemand, auf einer Motorsäge eine Sonate von Mozart zu spielen. Der Kapitän sah denn auch ein, daß er damit keinen Erfolg erzielen konnte.


  Er machte zwei rasche Schritte - und hielt so abrupt, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.


  Punch war von einem Augenblick zum andern verschwunden. Nur das Whiskyglas schwebte noch den Bruchteil einer Sekunde einsam in der Luft, dann zerschellte es am Boden.


  Guy schüttelte den Kopf und drehte sich schwerfällig um.


  Der Kobold saß reglos auf der Kante einer offenen Schranktür. Seine goldroten Augen funkelten seltsam grell.


  „Punch!” rief der Kapitän befehlend.


  Plötzlich schoß ein undeutlicher, verschwommener Schemen auf ihn zu. Er spürte eine Berührung und wandte den Kopf. Punch hockte auf seiner Schulter.


  Guy stieß eine halblaute Verwünschung aus. Wie kam das Tier im Bruchteil einer Sekunde von dem Schrank auf seine Schulter? Die Entfernung betrug mindestens acht Schritt, und einen derart weiten Sprung konnte auch ein gelenkiger Kobold nicht schaffen. War das Tier etwa ein Teleporter…?


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. Er hatte die Andeutung einer Bewegung gesehen, folglich war Punch auf normalem Wege zu ihm gekommen. Lediglich die Schnelligkeit jenes Vorgangs war alles andere als normal gewesen.


  Guy Nelson betrachtete den Kobold auf seiner Schulter.


  Der Kapitän konnte sich ganz schön schnell bewegen, wenn er wollte. Vor allem im Ziehen eines Blasters kam ihm kaum ein anderer Mensch gleich. Jetzt schnellte seine Hand so geschwind vor, daß Punch praktisch keine Chance mehr blieb.


  Dennoch griff Guy ins Leere.


  Er wirbelte herum. Von dem Kobold war nichts mehr zu sehen. Nur die Luft in der Kombüse flimmerte ein wenig, als stiege Hitze vom Boden auf. Starren Blickes verfolgte Guy Nelson den Fall einer Kaffeetasse; wie von unsichtbaren Geisterhänden berührt, schlitterte ein Messer über den Tisch. Die Zuckerdose auf dem Tisch stürzte um, ihr Inhalt rieselte über die Tischplatte. Ein Windstoß zauste Guys Haare und ließ die Schranktür so heftig zuknallen, daß ein Stück Plastik vom Rahmen absprang.


  Mit weichen Knien taumelte der Kapitän auf den nächsten Hocker zu und ließ sich darauf nieder. Er stützte den Kopf in die Hände und schloß die Augen, Um nichts mehr sehen zu müssen.


  Innerlich war er davon überzeugt, der überreichliche Whiskygenuß vergangener Zeiten hätte seinen Geist unheilbar verwirrt.


  Lautlos öffnete sich das Schott, ließ einen Luftwirbel hindurch und schloß sich ebenso lautlos wieder …


  *


  Guys Hand glitt tastend über die Tischplatte. Aber sie schien nicht das zu finden, was sie suchte.


  „Verflixter Wecker!” schimpfte der Kapitän.


  Er richtete sich auf, als seine Hand in ein Häufchen verschütteten Zuckers faßte. Verständnislos blickte er um sich. Der Wecker klingelte offenbar noch immer.


  Erst nach einigen Sekunden merkte Guy, daß er nicht das Klingeln des Weckers, sondern das Schrillen der Alarmglocken hörte. Das machte ihn augenblicklich wach. Vergessen waren die Halluzinationen und die Angst um seine Gesundheit.


  Ein Sprung brachte den Kapitän zum Interkom neben der Anrichte.


  „Was ist los?” brüllte er, als sich seine Schwester meldete. „Wer hat Alarm gegeben? Werden wir angegriffen?”


  Mabel starrte ihn mit blassem Gesicht an.


  „Wir werden nicht angegriffen, jedenfalls nicht von außen. Ich habe Alarm gegeben, weil…”


  Guy Nelson wunderte sich. Seine resolute Schwester war für gewöhnlich nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Selbst der Angriff eines Raumpiraten hätte sie nicht so fassungslos gemacht, wie sie sich jetzt zeigte.


  „Langsam, Schwesterlein!” sagte er begütigend. „Also, warum hast du Alarm gegeben, Kleine?”


  „Weil… weil…” Mabel blickte sich furchtsam um, dann stieß sie hastig hervor: „Weil es in der H.B. M. spukt!”


  „Hä …?” krächzte Guy. Im selben Augenblick war es ihm, als hätte jemand einen Eimer kalten Wassers über ihm ausgeschüttet. Er entsann sich der eigenen Beobachtungen in der Kombüse, die er für Sinnestäuschungen, hervorgerufen durch ein fortgeschrittenes Stadium von Delirium tremens, gehalten hatte.


  „Ich komme sofort!” sagte er.


  „Soso!” brummte er, während er mit Riesenschritten durch die Gänge des Schiffes eilte. „Es spukt also in der ehrwürdigen HER BRITANNIC MAJESTY.” Er grinste flüchtig. „Wenigstens weiß ich nun, daß ich völlig normal bin. Mabel leidet bestimmt nicht an Alkoholikerwahn. Und ich beginne zu ahnen”, setzte er grimmig hinzu, „wer diesen Spuk verursacht!”


  Als das Panzerschott zur Zentrale sich vor ihm öffnete, stürzte ihm ein dunkler Schatten entgegen. Guy Nelson wich mit einem gekonnten Sidestep aus und schlug zu. Im nächsten


  Augenblick hielt er sich die blutende Hand.


  Der dunkle Schatten dagegen war zur Ruhe gekommen und beugte sich besorgt über den Kapitän.


  „Es tut mir leid, Sir”, sagte George. „Aber als das Schott aufglitt, nahm ich an, das Gespenst wolle entfliehen. Da bin ich hinterhergesprungen. Ich konnte Ihnen noch rechtzeitig ausweichen. Leider schlugen Sie selbst für meine positronische Reaktionsschnelligkeit ein wenig zu plötzlich zu.”


  „Hammel!” zischte Guy. „Wie kann eine denkende Maschine blindlings hinter einem Nichts herstürzen! Oder hattest du etwas gesehen?”


  „Nein, Sir. Außer Ihnen nichts. Aber Miß Nelson sagte mir, daß in der H.B.M. ein Gespenst umginge, und da…”


  „Und da ein positronisches Gehirn sinnvolle Informationen nicht von ausgesprochenem Blödsinn unterscheiden kann, hast du der Miß alles aufs Wort geglaubt.” Er stöhnte unterdrückt. „Vielleicht siehst du wenigstens ein, daß du mir jetzt Bioplasma auf die zerschlagenen Knöchel sprühen solltest!”


  Wortlos wandte sich George dem Medizinschrank zu, holte die Plasma-Sprühdose und versorgte Guys Verletzung. Der Kapitän stopfte sich unterdessen mit der Linken seine Pfeife und ließ sich Feuer geben.


  Vor sich hin paffend, schritt er danach zu seinem Kontursitz und setzte sich.


  „So, Schwesterchen”, sagte er. „Nun wollen wir einmal überlegen, wie wir das ,Gespenst’ fangen können …”


  „Du glaubst mir nicht!” entgegnete Mabel böse. „Aber ich weiß genau, was ich gesehen und gehört habe, Guy In der HER BRITANNIC MAJESTY spukt es!”


  Guy Nelson grinste und zog heftig an seiner Pfeife. Ausführlich begann er über sein Erlebnis in der Küche zu berichten.


  „Du siehst also”, meinte er abschließend, „alles findet seine natürliche Erklärung. Schließlich ist die H.B.M. kein altenglisches Schloß; demzufolge kann es hier auch nicht spuken.”


  „Eine sehr logische Begründung!” fauchte Mabel giftig. „Vielleicht erklärst du noch die Kleinigkeit, warum sich Punch plötzlich mit Überschallgeschwindigkeit bewegt.”


  „Erstens”, erwiderte der Kapitän, „ist das mit der Überschallgeschwindigkeit Unsinn - und zweitens:


  Selbst wenn sich Punch mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit bewegt, erklärt das noch lange nicht, warum er nicht in der ersten Sekunde gegen die Wand gelaufen ist.”


  „Es sei denn”, warf der Roboter ein, „Bewegung und geistige Reaktionsschnelligkeit wären gleich.”


  „Was wiederum mehr als unwahrscheinlich ist!” widersprach Guy. „Punch verhielt sich bis vor wenigen Minuten völlig normal. Zudem stimmt sein Metabolismus mit dem unseren im wesentlichen überein, wie wir noch auf Opposite feststellten. Will mir etwa jemand weismachen, der Whisky, den der kleine Bursche getrunken hat, wäre an dem Phänomen schuld?”


  „Selbstverständlich nicht”, gab George zu. „Aber irgendeine Erklärung muß es doch geben.”


  Guy Nelson nickte. Mitten in dieser Bewegung wurde sein Blick starr. Unverwandt sah er auf eine bestimmte Stelle der Schaltbank.


  Mabel folgte seinem Blick und stieß einen schrillen Schrei aus. George konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie ohnmächtig zu Boden sank. Er bettete sie behutsam in einen Kontursessel, dann wandte er sich der Schaltbank zu.


  Unter einer hell strahlenden Sektorleuchte lag etwas, das große Ähnlichkeit mit einem zusammengerollten hellblauen Pelz hatte.


  Der Roboter griff zu und zog Punch hervor.


  Guy hatte inzwischen seine Verblüffung überwunden. Er erhob sich und nahm George das Tier aus den metallenen Händen.


  „Kalt!” stellte er entsetzt fest. Hastig wühlte er in dem zartblauen Fell und fühlte nach dem Herzschlag. „Aber er lebt noch.”


  „Natürlich lebt Punch noch”, bemerkte George in überlegenem Tonfall. „Er scheint nur total erschöpft zu sein. Die Körpertemperatur ist ähnlich wie bei einer Unterkühlung abgesunken. Ich schlage vor, daß wir das Tier mit Infrarot bestrahlen und ihm aufgelöste Energietabletten einflößen.”


  Guy nickte.


  „Einverstanden. Das Rätsel wird dadurch allerdings noch größer. Punchs Zustand beweist mir, daß sein Metabolismus nicht auf derart beschleunigte Bewegungsabläufe eingerichtet ist, wie wir sie beobachten konnten. Wenn dem aber so ist, kann die Beschleunigung nur durch äußere Einflüsse hervorgerufen worden sein. Welche Einflüsse waren das, George?”


  „Ich weiß es nicht, Sir”, entgegnete der Roboter. „Vielleicht gibt Punch uns einen Hinweis, sobald er sich wieder erholt hat.”


  Diese Hoffnung erfüllte sich leider nicht.


  Und Mabel Nelson, die einiges zu ahnen begann, war ihrer Sache nicht sicher. Darum schwieg sie ebenfalls.


  3.


  Mißmutig starrte Guy Nelson auf die Auswertungsstreifen der Positionsbestimmung.


  „Ich habe es ja vorausgesagt”, ließ sich Mabel vernehmen. „Du hättest Punch nicht suchen sollen. Nun darfst du wieder stundenlang an der ersten Linearraumetappe rechnen.”


  „Und ausgerechnet jetzt habe ich keine Lust dazu!” murrte Guy. „Ich möchte etwas essen. Mein Magen knurrt ganz gewaltig. Eigentlich dürfte es bedeutungslos sein, ob ich die Neuberechnung jetzt oder nach der ersten Etappe durchführe …”


  Er zündete die erkaltete Pfeife an und blies nachdenklich den Rauch gegen den Frontschirm.


  „Ja, so werden wir es halten. Außerdem möchte ich wissen, wie der neue Kalup funktioniert.”


  „Das erfährst du noch früh genug”, warf Mabel ein. „Wir können doch nicht einfach ins Blaue hineinspringen.”


  Guy grinste.


  „Erstens, Schwesterchen, springen wir überhaupt nicht. Das Lineartriebwerk ist mit einem Hypersprungaggregat nicht vergleichbar. Wir werden den Zielstern im Reliefschirm sehen können, als befänden wir uns im Normalraum. Und zweitens wird die Kursabweichung so minimal sein, daß sich eine Neuberechnung kaum lohnt. Vielleicht sollten wir überhaupt darauf verzichten.”


  „Tu, was du willst!” Mabel seufzte resignierend. „Von dir bin ich allerhand gewohnt. Wenigstens ist diesmal das Schiff in Ordnung.”


  Der Kapitän warf einen Blick zu dem Kasten, in dem Punch schlief. Die darüber montierte Infrarotlampe strahlte eine fast teuflische Hitze aus. Aber der Kobold schien sich in der rot leuchtenden Glut wohl zu fühlen. Ab und zu stieß er maunzende Laute aus und rekelte sich behaglich. In dem Kasten lag er sicher, registrierte Guy. Selbst Andruckschwankungen würden ihm dort nichts anhaben können.


  Er schaltete den Interkom ein und unterrichtete George über das beabsichtigte Manöver. Der Roboter warnte ebenso davor wie Mabel, aber Guy lachte ihn nur aus.


  „Was soll einem Nelson schon zustoßen!” sagte er erheitert. „Wir haben die galaktozentrischen Sonnenballungen durchstoßen, wir wurden von den Quarries von Quarry als Götter der Singenden Steine verehrt, und wir vernichteten das Agentennest Uldwas’. Wie könnte uns da eine Kursabweichung von wenigen Lichtstunden etwas anhaben!”


  „Wenn ich Sie daran erinnern darf, Sir”, wandte George ein, „die angeführten Schwierigkeiten überwanden wir nur, da die H.B.M. damals ein halbes Wrack war, das uns gerade deshalb rettete, weil es nie so funktionierte, wie Sie, Sir, es geplant hatten. Die überholte H.B.M. wird uns mit keinem Versager mehr zu Hilfe kommen.”


  „Das ist die Logik eines Geisteskranken! Ich fürchte, bei dir sind wieder einige Schrauben locker, George. Vielleicht hätte ich dich auf Opposite verschrotten lassen sollen.”


  „Da Sie mich noch brauchen, unterließen Sie es”, entgegnete George steif. „Außerdem gibt es in der ganzen Galaxis keinen zweiten so vielseitigen Roboter wie mich.”


  „Da hast du recht. Willst du nicht wieder einmal dichten, du Goethe-Imitation?”


  „Es tut mir leid, Sir. Ich hatte Ihnen schon damals gesagt, daß meine diesbezügliche Fähigkeit nur einer falschen Kontaktstellung entsprang. Inzwischen wurde ich überholt, und …”


  „ … und seitdem läßt du jeden Morgen Öl in den Kaffee tropfen. Sogar der Staatsmarschall hat es gemerkt. Und nun sieh zu, daß der Kalup genügend ,Saft’ bekommt!”


  Guy Nelson wartete, bis die Kraftwerke des Schiffes ihre maximale Leistungsabgabe erreichten, dann aktivierte er das zuvor unterbrochene Linearraumprogramm erneut.


  Eine halbe Minute verstrich. Während dieser Zeit schnallten sich Mabel und Guy in den Kontursitzen fest. Als die halbe Minute vorüber war, leuchtete die rote Warnscheibe auf. Aus dem Schiffsinnern kam ein donnerähnliches Grollen.


  Nahezu übergangslos erloschen die Bildschirme der Normalbeobachtung. Nur auf dem Reliefschirm schimmerte bläulich ein einzelner Stern.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY befand sich im Zwischenraum.


  *


  Alles schien völlig normal zu verlaufen. Seit zweieinhalb Stunden durchquerte die HER BRITANNIC MAJESTY den Linearraum. Ihre Geschwindigkeit relativ zum Normalraum entsprach etwas mehr als einer Million LG. An einem Vierundzwanzigstundentag würde das Schiff fast dreitausend Lichtjahre zurücklegen. Doch das galt nur für die erste Zwischenraumetappe. Später wollte Guy Nelson die Geschwindigkeit auf drei Millionen LG steigern.


  Augenblicklich knabberte der Kapitän an den Knochen des Brathähnchens, das Mabel anläßlich der ersten Fahrt des generalüberholten Schiffes geopfert hatte. Beinahe andächtig lauschte er dem Dröhnen des Kalups. Er hätte sich niemals träumen lassen, daß er einmal im linearen Zwischenraumflug die Galaxis durchkreuzen würde. Bevor er Perry Rhodan und damit dem Solaren Imperium jenen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte, war er einer der Transportunternehmer gewesen, die sich mehr schlecht als recht durchs Dasein schlugen. Guys Leichtgläubigkeit trug daran das gleiche Maß an Schuld wie sein Idealismus. Während die eine Eigenschaft ihn nur zu oft zum Opfer scheinheiliger Betrüger machte, zehrte die andere den Rest seines Betriebskapitals dadurch auf, daß sie ihn zur Verfolgung der Betrüger zwang. Oft führte er einen unrentablen Auftrag aus, nur um einem entflohenen Betrüger über Tausende von Lichtjahren folgen zu können. Leider nützte ihm das wenig. Zwar hatte noch jeder, den er einmal zur Rechenschaft zog, das Betrügen fürderhin aufgegeben, aber die Galaxis war groß, und Guys Ruf als Gerechtigkeitsfanatiker und unerbittlicher Rächer vermochte nicht, alle dunklen Elemente zu erreichen.


  Zum erstenmal seit Beginn seiner Laufbahn schien eine entscheidende Wende eintreten zu wollen. Der Transportauftrag nach Voodool würde ihn zum wohlhabenden Mann werden lassen. Und vielleicht konnte er endlich einmal den Wunsch seiner Schwester erfüllen und für einige Monate zur Erde zurückkehren.


  Behaglich stieß Guy auf, nachdem er den letzten Knochen weggelegt hatte. Er lächelte zufrieden und griff nach dem Glas Milch, das seine Schwester servierte. Seitdem ihm der Whisky nicht mehr schmeckte, waren Kaffee und Milch seine Lieblingsgetränke geworden.


  „Ich hoffe, es hat dir geschmeckt…”, sagte Mabel in Erwartung eines Lobes.


  Guy wischte sich die Hände an seiner Serviette ab und stieß unüberhörbar auf. Indigniert wandte sich Mabel ab. Doch das störte den Kapitän nicht im geringsten. Er stopfte sich in aller Ruhe seine Pfeife, gähnte zwischendurch ungeniert und begann dann zu rauchen.


  Schläfrig blinzelte er, als eine kleine Hand in seinen Haaren zauste und wühlte. Warmer Atem streifte seinen Nacken.


  Guy schloß die Augen.


  „Tami…?” murmelte er im Halbschlaf.


  Erschrocken fuhr er auf, als dicht an seinem Ohr ein zärtliches „Guguh” erklang. Seine


  Hand packte zu. Punch zappelte und kreischte in Guys Griff.


  „Gespenst!” knurrte der Kapitän. „Wie ist es? Möchtest du nicht wieder spuken?”


  Hinter ihm räusperte sich Mabel energisch.


  „Und du, Guy, möchtest du mir nicht erklären, wer diese Tami ist…?”


  Guy Nelson errötete und beschäftigte sich noch intensiver mit Punch.


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Schwesterlein. Übrigens, dein Essen war großartig.” „Ach …?” Mabel lachte schrill. „Das fällt dir jetzt ein. Lenke nur nicht ab! Ich möchte wissen, wen du vorhin gemeint hast, als du diesen Namen so zärtlich wie ein verliebter Truthahn gurrtest.”


  „Wahrscheinlich habe ich geträumt. Man träumt ja manchmal allerhand Unsinn zusammen.


  - Nun, Punch, hat sich das Tierchen wieder erholt? Wie konntest du uns nur so erschrecken, du kleiner Racker?”


  Der blaupelzige Kobold kuschelte sich an Guys Hals und plärrte leise vor sich hin. Die goldroten Augen sahen tief traurig drein, als wollten sie ausdrücken: Warum fragst du mich? Ich weiß ja selbst nicht, wie es kam.


  Mabel stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf.


  „Ich ahnte doch, daß du dich während der letzten Nacht auf Opposite mit irgendeinem leichtlebigen Weibsbild herumgetrieben hattest. Wahrscheinlich hat sie dich nur angelächelt, und du warst hin, du… du …!”


  Guy Nelson zog Punch an seinem Nackenfell hoch und setzte ihn auf dem Schaltpult ab. Dann erhob er sich, schritt an seiner Schwester vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und hielt erst vor dem Panzerschott wieder an.


  „Ich gehe in meine Kajüte; muß ein paar Stunden schlafen. Wenn du allein nicht zurechtkommst, kannst du ja George rufen.”


  „Ja, schlaf du nur!” keifte Mabel. „Ruhe dich aus, damit du im nächsten Hafen wieder zu …”


  Sie zuckte zusammen, als sich das Schott krachend schloß. Wütend schleuderte sie den Teller mit den Knochen gegen die Panzerwand. Punch, der hinter dem Kapitän hatte herlaufen wollen, bekam den Knochensegen auf sein schönes Fell und verzog sich beleidigt maunzend in eine Ecke.


  Mabel stellte den Interkom zum Maschinenleitstand durch und wartete, bis das Metallplastikgesicht des Roboters auf dem Bildschirm erschien.


  „George, du übernimmst sofort die Wache in der Zentrale. Der Kapitän schläft, und ich gehe jetzt ebenfalls in meine Kajüte. Sollte was Besonderes vorfallen, kannst du den Kapitän wecken. Ich jedenfalls möchte nicht gestört werden.”


  „Dicke Luft!” kreischte Punch aus seiner Ecke.


  Georges Augenzellen glühten heller.


  „Es wird alles nach Ihrem Befehl erledigt, Madam.”


  „Three cheers für the Queen!” gellte Punchs Stimme durch die Zentrale. Im nächsten Augenblick mußte sich der Kobold vor einer mit Wucht geschleuderten Terrine in Sicherheit bringen. Er kroch unter einen Kontursitz und zeterte von dort: „Sei brav, oder ich spuke wieder!”


  Mabel Nelson wurde bleich und verließ eilends die Zentrale. Kurz danach trat der Roboter ein und nahm auf dem Sitz des Kapitäns Platz.


  „So, du Gespenst”, sagte er zu Punch, „nun können wir uns endlich einmal gemütlich unterhalten.”


  Guy ließ das Panzerschott aufgleiten und spähte vorsichtig in die Zentrale. Mabel war nicht da. Leise trat der Kapitän ein. Verwundert rieb er sich über die Augen, als sein Blick auf George und Punch fiel.


  „Träume ich noch oder leide ich an Halluzinationen?” murmelte er beklommen.


  George und Punch hatten sich am Kartentisch niedergelassen. Der Roboter stand vor dem Tisch, und der blaubepelzte Kobold kauerte auf dem Tischrand. Zwischen beiden lag der schwimmende Kubus des Video-Schach-Gerätes. Der Kubus war erleuchtet, und Guy konnte den Stand des Spieles an der Stellung der Figuren ablesen.


  Soeben betätigte George seine Spielschaltung. Die Figurenstellung veränderte sich. „Schach!”


  sagte der Roboter voller Genugtuung. „Guguh!” machte Punch. Der kleine Kopf drehte sich hin und her. Die Finger zupften scheinbar nervös in der silbrig schimmernden Mähne.


  Guy Nelson stöhnte unterdrückt, als der Kobold ein Auge zukniff und ihm zublinzelte. Aber es war nicht das Blinzeln, das ihn fassungslos machte. Es war der Stand des Spieles.


  Vierdimensionales Video-Schach war eine Abart des normalen 3-D-Schachspiels. Wie beim 3-D-Schachspiel war auch hier die räumliche Anordnung dreidimensional. Erschwerend kam nur die Zuordnung der vierten, der Zeitdimension, hinzu. Jeder Spieler hatte dreißig Sekunden Zeit zu einem Zug. Zusätzlich aber konnten während dieser Zeitspanne beliebig viele sogenannte Zeitzüge getan werden. Die Zeitzüge wurden frühestens nach dem übernächsten gegnerischen Zug wirksam. Daraus ergaben sich mehr Probleme, als es bei flüchtiger Betrachtung schien. Wer keine Sofort-Niederlage erleben wollte, mußte die Zeitoder Verzögerungszüge so vorausberechnen, daß keine der dafür ausgewählten eigenen Figuren vor dem Einsatz vom Gegner weggenommen werden konnte. Wer auf diese Weise mehr als einmal siegte, galt allgemein als Genie, was die Beherrschung der Malampurschen Wahrscheinlichkeitsanalyse anbetraf.


  Guy hatte vor Jahren mehrfach Siege errungen. Er wußte, wie schwer die Beherrschung dieses Spiels war.


  Und nun saßen ein Dienstroboter und ein Tier zusammen und spielten vierdimensionales Video-Schach!


  Punch hatte noch keinen Zug getan, als seine dreißig Sekunden um waren. Dennoch veränderte sich plötzlich die Figurenstellung.


  „Matt!” kreischte der Kobold triumphierend.


  Guy Nelson griff sich an die Kehle. Kopfschüttelnd betrachtete er das Spiel. Punch hatte tatsächlich gesiegt. Das konnte nur bedeuten, daß er die letzten Züge seines Gegners so genial vorausgesehen hatte, daß er sie mit entsprechenden Zeitzügen nicht nur kompensieren, sondern sogar in einen eigenen Sieg umwandeln konnte.


  Mit raschen Schritten trat er näher.


  Punch hüpfte mit einem Satz vom Kartentisch und schrie:


  „Achtung, der Chef kommt!”


  Guy hatte sich inzwischen wieder gefaßt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich vor George auf.


  „Wer von euch beiden ist auf den Gedanken mit dem Video-Schach gekommen?”


  „Ich, Sir”, erwiderte George. „Ich wußte nicht, daß wir das nicht durften. Verzeihen Sie bitte meine Eigenmächtigkeit.”


  „Du willst anscheinend nicht begreifen, was ich meine”, sagte Guy streng. „Bist du dir nicht im klaren darüber, daß ein Tier niemals vierdimensionales Video-Schach spielen könnte -vorausgesetzt, es handelt sich tatsächlich um ein Tier …?”


  „Punch lernt eben schnell.”


  „Unsinn, Punch ist kein Tier, sondern ein intelligentes Wesen. - Punch, komm zu mir!”


  Der Kobold huschte unter einen Kontursitz und äugte vorsichtig aus seinem Versteck heraus.


  „Ich bin nicht da!” wisperte er.


  „Gib es auf”, sagte Guy. „Entweder erzählst du mir jetzt, mit welchem Auftrag dich Tami Ragsor auf die HER BRITANNIC MAJESTY schickte, oder ich lasse dich aus dem Schiff werfen - ohne Raumanzug selbstverständlich!”


  „Ich verstehe kein Wort!” maulte Punch und kroch tiefer in sein Versteck.


  Doch Guy Nelson war nicht geneigt, sich länger zum Narren halten zu lassen. Er zog einen Schockblaster und sagte eisig:


  „Vielleicht verstehst du diese Sprache. Ich zähle bis drei. Bist du dann noch nicht vorgekommen, schieße ich! - Eins …, zwei…”


  „Halt!” schrie Punch. Hastig zwängte er sich unter dem Sesselgestell hervor. Doch dann tat er etwas, das Guy Nelson wider Willen zum Lachen reizte. Er hob die Ärmchen über den Kopf und trippelte mit zerknirschter Miene näher, bis er etwa drei Schritte vor dem Kapitän


  stand.


  Als sich Guy von seinem Lachanfall erholt hatte, zwang er das Gesicht erneut in ernste, drohende Falten.


  Doch da war Punch schon längst verschwunden.


  „Wo ist er hingelaufen?” herrschte Guy den Roboter an.


  George zuckte in vollendet menschlicher Manier die Schultern und antwortete unschuldig:


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Sir.”


  Da gab es der Kapitän auf. Zumindest tat er so. Im stillen allerdings nahm er sich vor, den Kobold bei der nächsten Gelegenheit in einen Käfig zu sperren und so lange zu verhören, bis er die Wahrheit erfuhr. Allerdings glaubte er nicht, daß Punch zu einer Gefahr werden könnte. Von Tami, so folgerte er mit der typischen Unlogik des von weiblichen Reizen umgarnten Mannes, konnte nichts Böses kommen.


  Und eine Viertelstunde später vergaß er Punch für einige Zeit sogar gänzlich. Es trat nämlich etwas ein, das sich der erfahrene und mit allen Wassern gewaschene Raumkapitän nicht im mindesten erklären konnte:


  Die HER BRITANNIC MAJESTY fiel in den Normalraum zurück und schlug unplanmäßig einen Kurs ein, der der Schubwirkung ihrer korpuskulartriebwerke diametral entgegengesetzt war…


  Kapitän Nelson stieß den Schubhebel bis zum Anschlag vor. Die HER BRITANNIC MAJESTY bebte und schüttelte sich, als sämtliche Triebwerke entgegen der Fahrtrichtung mit Vollschub feuerten.


  Der Erfolg war rein optischer Natur.


  Die sonnenhellen Bündel hochverdichteter Partikelströme schossen weit hinaus in die samtene Schwärze des Raums, und das Schiff folgte ihnen, allen Gesetzen der Dynamik scheinbar zuwider. Die Geschwindigkeit der HER BRITANNIC MAJESTY war nicht groß; sie betrug nur ein Zwanzigstel der Lichtgeschwindigkeit. Aber sie blieb trotz der entgegengesetzt wirkenden Schubkräfte konstant.


  „Das ist einfach unmöglich!” grollte Guy. „George, kannst du eine Dunkelsonne oder einen ähnlichen Himmelskörper orten, der uns anzieht?”


  „Nein, Sir. Der Raum ist leer, so weit die Ortungsgeräte reichen. Theoretisch gibt es nichts, was uns entgegengesetzt der Schubrichtung anzöge!”


  „Theoretisch…!” höhnte Guy. „Die Praxis schaut anders aus. Ohne eine entsprechende Kraft müßte die H.B.M. längst auf die Triebwerksleistung angesprochen haben.”


  „Das ist eine logische Schlußfolgerung, Sir. Vielleicht sollten wir wieder in den Zwischenraum gehen. Was auch immer unseren Kurs beeinflußt, es gehört zum vierdimensionalen Einstein-Kontinuum. Bis in die Librationszone reicht seine Wirkung nicht.”


  Der Kapitän überlegte eine Weile. Dann lächelte er hart.


  „Dein Vorschlag ist gut für jeden anderen Kapitän, George. Ein Nelson aber weicht einer Gefahr nicht aus;


  er blickt ihr kühn ins Auge und … “


  „Sie gestatten, daß ich unterbreche”, warf der Roboter ein. „Ich persönlich sehe keine Gefahr, geschweige denn das Auge einer Gefahr, in das jemand kühn hineinblicken könnte. Selbst ein Nelson kann also Ihren Vorschlag nicht verwirklichen.”


  „Vorschlag! Vorschlag!” knurrte Guy Nelson verächtlich. „Wann wirst du einmal begreifen, welche Bahnen menschliches Denken zieht! Das war kein Vorschlag, das war ein Postulat!”


  Als George nicht darauf einging, führte er einige Berechnungen mit der Bordpositronik durch. Danach zündete er sich seine Pfeife an.


  „Die Würfel sind gefallen”, murmelte er orakelhaft. „George, du begibst dich sofort in den Polgeschützstand. Ich bin gespannt darauf, wie die überschwere Impulskanone arbeitet, die uns Bull geschenkt hat.”


  Lässig betätigte er den Alarmknopf. Sekunden später erschien Mabels verschlafenes Gesicht auf dem Bildschirm des Interkoms.


  Guy grinste verstohlen.


  „Die HER BRITANNIC MAJESTY bereitet sich auf die größte Raumschlacht aller Zeiten vor. Es wäre zu empfehlen, wenn sich die Dame in die Zentrale begäbe und ihren zarten Körper dem Schutz der Anschnallgurte anvertraute.”


  Mabel riß die Augen auf und blies sich eine widerspenstige Haarsträhne aus den Augen.


  „Was ist los? Wer greift uns an?”


  „Die H.B.M. fliegt entgegengesetzt der Schubwirkung ihrer Triebwerke und läßt sich mit Bordmitteln nicht beeinflussen. Das zu Frage eins. Zu Frage zwei: Kein Kommentar.”


  Mabel hatte offenbar bereits die Antwort auf die erste Frage genügt. Sie schaltete den Interkom aus und tauchte zwei Minuten später in der Zentrale auf. Nach einem Rundblick auf die Bildschirme und Ortungsanzeigen stellte sie sich dicht vor ihrem Bruder auf.


  „Hauch mich einmal an!” forderte sie.


  Guy tat ihr den Gefallen. Danach wurde Mabels Miene noch mißtrauischer.


  „Vielleicht wäre es besser, du würdest wieder mit dem Trinken beginnen. Irgendwie scheint dir die Enthaltsamkeit nicht zu bekommen. Die Bildschirme und Ortungsanzeigen beweisen jedenfalls, daß sich kein fremdes Raumschiff in der Nähe befindet.”


  „Sieh dir die Kurskontrollen an, Schwesterlein”, erwiderte Guy voller Sarkasmus. „Danach magst du deine Verdächtigungen wiederholen.”


  „Nein!” hauchte Mabel, nachdem sie einen Blick auf die Kursdiagramme geworfen hatte. „Das gibt es doch überhaupt nicht!”


  Guy Nelson schwang sich in den Pilotensitz. „Es gibt eben Sachen, die gibt es gar nicht”, bemerkte er ironisch. Er stellte die Alarmglocken ab und zog den Schubhebel langsam zurück. Die Partikelstrahlen der Triebwerke krochen förmlich wieder in die Felddüsen hinein, wie es schien. Das Dröhnen und Vibrieren der Schiffszelle ließ nach. Die Geschwindigkeit aber, mit der die HER BRITANNIC MAJESTY auf ein unbekanntes Ziel zugezogen wurde, blieb.


  „Impulsgeschütz feuerbereit, Sir”, meldete George von der Polkuppel aus. „Nur die Zielangabe fehlt noch.”


  „Heupferd!” quittierte Guy die sinnlose Bemerkung.


  Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen und verstellte den Einfallwinkel der Ortungsreflexe. Auf dem Bildschirm der Hyperortung erschien zuerst ein schwacher, grünlich flimmernder Lichtfleck. Fünf Minuten später löste sich der Fleck in zwei kugelförmig begrenzte Tastbilder auf.


  Guy Nelson las die ermittelten Werte ab und schüttelte den Kopf.


  „Durchmesser jedes Gebildes hundert Meter. Abstand fünfzehnhundert Meter. Keine Energieortung. Massetaster sprechen nur schwach an. Na ja, die Dinger sind immerhin noch eine ganze Lichtminute entfernt.”


  „Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?” fragte Mabel hastig. „Ist das die Kraftquelle, die uns anzieht?”


  „Frauenlogik!” Guy winkte verächtlich ab. „Sagte ich nicht, daß wir keine Energieortung haben? Wie können die beiden Kugeln uns dann anziehen?”


  „Immerhin”, entgegnete Mabel mit beißendem Spott, „wird die H.B.M. genau auf den Mittelpunkt einer zwischen beiden Kugeln gedachten Strecke angezogen.”


  Nachdem der Kapitän die Werte verglichen hatte, wurde er ziemlich still. Einerseits mußte er Mabel recht geben, andererseits aber konnten die Hundertmeter-Kugeln den Kurs des Schiffes unmöglich beeinflussen. Die Sache wurde immer undurchsichtiger.


  „Soll ich versuchsweise das Feuer eröffnen?” fragte George an.


  Guy lehnte ab. Er wußte nicht, warum er die Kugeln nicht einfach zerstören ließ. Es schien sich nicht um bemannte Raumschiffe zu handeln. Vielleicht würde der seltsame Einfluß danach tatsächlich aufhören. Aber diese Schlußfolgerung erschien dem Kapitän wiederum zu simpel, als daß sie ihm eingeleuchtet hätte. Er wollte wissen, bevor er zerstörte.


  Neunzehn Minuten vergingen. Die HER BRITANNIC MAJESTY glitt unaufhaltsam weiter. Wenn alles blieb, wie es war, würde sie eine Minute später zwischen den Kugeln hindurchfliegen.


  „Welche Kugel soll ich anvisieren?” fragte George vom Geschützstand aus.


  Guy Nelson überlegte fieberhaft. Falls von den Kugeln aus das Feuer eröffnet werden sollte, würde man sich mit dem einzigen Bordgeschütz nur gegen einen Feind zur Wehr setzen können.


  Praktisch blieb es gleich, welche der Kugeln George zuerst anvisierte. Schon wollte Guy eine entsprechende Antwort geben, da fiel ihm eine andere Möglichkeit ein.


  „George!” rief er mit voller Stimmkraft. „Keine der Kugeln wird anvisiert. Richte das Impulsgeschütz genau in Fahrtrichtung aus - und warte auf meinen Feuerbefehl.”


  Der Roboter kam nicht mehr dazu, den Befehl zu bestätigen. Eine Sekunde, bevor die H.B.M. zwischen den Kugeln hindurchschoß, flammte blauweißes Feuer auf.


  Die Glut ging von den Polen der beiden seltsamen Kugeln aus und bildete ein ringförmiges Tor.


  Guy Nelson brauchte eine Sekunde, bevor er begriff, was er sah. Das war ein typisches Transmittertor!


  In diesem Augenblick wurde die HER BRITANNIC MAJESTY hineingerissen in die undurchdringliche Schwärze innerhalb des Energiekreises.


  „Feuer!” kommandierte Guy.


  *


  Der Weltraum war von einem Atemzug zum andern völlig verändert worden. Anstatt des Sternengewimmels nahe des galaktischen Zentrums blinkten nur einige Tausend ferner Sonnen auf den Bildschirmen.


  Und wenige Lichtsekunden vor der HER BRITANNIC MAJESTY explodierte ein ultrahell leuchtender Gasball…


  Guy Nelson warf nur einen kurzen Blick auf die Auswertungsstreifen der Ortung. Dann handelte er mit der Sicherheit des erfahrenen Raumkapitäns, der er trotz aller seiner Schrullen und Schwächen war. Er befahl George, das Feuer einzustellen. Die Glutbahn gebündelter Impulsstrahlen, die eben noch auf das Zentrum des expandierenden Gasballs wies, erlosch. Nur der Gasball blieb und dehnte sich rasch aus, während er gleichzeitig verblaßte.


  Mit brüllendem Tosen sprangen die Triebwerke an, als Guy den Schubhebel nach vorn stieß. Der plötzliche Andruck schmetterte den Kapitän tief in das nachgebende Polster des Kontursitzes. Wie üblich, hinkten die Andruckabsorber den Bruchteil einer Sekunde hinter den einwirkenden Kräften nach. Das Schiff bremste mit voller Schubkraft. Anschließend wurde es hart aus dem bisherigen Kurs gerissen. Die Zelle ächzte und kreischte in den nahtlosen Verbindungen.


  Mit grimmigem Lachen schaltete Kapitän Nelson den Kalup-Konverter ein. Die Sterne verblaßten und verwandelten sich in huschende Leuchtstreifen. Fünf Sekunden später ließ Guy das Schiff in den Normalraum zurückfallen und schaltete sämtliche Triebwerke aus.


  Im freien Fall trieb die HER BRITANNIC MAJESTY einem unbekannten Ziel entgegen.


  Guy Nelson aber lachte …


  Eine Minute später richtete sich der Kontursessel neben ihm auf. Mabel wandte den Kopf und starrte mit zornrotem Gesicht herüber.


  „Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt, Guy!”


  Der Kapitän wurde übergangslos ernst. Völlig ruhig stopfte er die Pfeife neu, dann schlug er die Beine übereinander.


  „Du scheinst nicht bemerkt zu haben, Schwesterlein, daß wir soeben einer Raumschiffsfalle entkommen sind.” Er wartete, bis die Pfeife richtig brannte und fuhr fort: „Die beiden Kugeln waren nichts anderes als zwei leistungsstarke autonome Transmitter. Das heißt, sie erzeugten sowohl die nötige Energie und bauten auch das kreisförmige Transmittertor auf. Es fragt sich nur, welche neue Erfindung dazu benutzt wurde, um die H.B.M. durch das Transmittertor zu ziehen. Wahrscheinlich verwendete man sechsdimensionale Energien, um diesen Effekt hervorzurufen. Das erklärt, warum wir die Energiequelle nicht orten konnten und weshalb die Zugstrahlen durch das Tor hindurch wirkten.”


  Er lachte humorlos.


  „Du hättest die Instrumente besser beobachten sollen, Mabel. Dann wäre dir nämlich nicht entgangen, daß die Zugstrahlen in dem Augenblick umgepolt wurden, als wir auf der ,anderen Seite’ des Transmitters erschienen. Hätte ich nicht im selben Augenblick den Feuerbefehl


  erteilt, wären wir wieder durch den Transmitter zurückgeschickt worden. So konnte George die unbekannte Zugstrahlstation rechtzeitig vernichten.”


  „Aber warum das alles?” fragte Mabel entsetzt. „Warum holt man uns durch einen Transmitter und will uns danach wieder loswerden? Das ergibt doch keinen Sinn, oder …?”


  „Scheinbar nicht. Bei logischem Durchdenken jedoch ist mir ein Gedanke gekommen, den ich für zutreffend halte. Die Fremden haben mitten im Raum eine Falle aufgebaut. Jedes Raumschiff, das in der Nähe jener Falle aus dem Linearraum kam, wurde unwiderstehlich angezogen und vom Transmitter zum Empfänger abgestrahlt.”


  „Einen Augenblick, Guy!” rief Mabel. „Jetzt beginne ich zu verstehen. Wir sind nur durch Zufall in diesen Raumsektor geraten, nicht wahr? Hätten wir die erste Zwischenraumetappe planmäßig durchgeführt, wären wir niemals auf die Raumschiffsfalle gestoßen.”


  „Ausgezeichnet, Schwesterlein!” Guy Nelson zog genießerisch an seiner Pfeife. „Genau so war es. Und die Fremden hatten ihre Falle auch nicht für uns aufgebaut, sondern für jemand anderen. Zu ihrem Pech bemerkten sie die Panne erst, als wir im Empfänger materialisierten. Sie versuchten sofort, uns zurückzuschicken.” Er rieb sich die Hände. „Glücklicherweise hat unsere Impulskanone ihre Zugstrahlstation - oder was auch immer es war - in eine kleine Sonne verwandelt.”


  „Du bist verrückt!” entfuhr es Mabel. „Wieso glücklicherweise? Jetzt stecken wir in der Falle. Ich wollte, du hättest den Feuerbefehl niemals gegeben.”


  Guy nahm die Pfeife aus dem Mund und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Brust.


  „Ein Nelson weicht der Gefahr niemals feige aus, Schwester! Wer auch immer diese Falle aufgebaut hat - und für wen er sie auch aufgebaut haben mag - ich werde ihm beweisen, daß die Galaxis keinen Raum für solche Hinterlist hat. Irgendwo im Umkreis von wenigen Lichtstunden muß der Feind auf sein Opfer warten. Ich glaube nicht, daß er die Zugstrahlstation bemannt hatte. Das wäre leichtsinnig gewesen. Ich habe durch ein kurzes Linearraummanöver unser Schiff aus der feindlichen Ortung herausgebracht. Von nun an werden nicht mehr wir die Gejagten sein, sondern er.”


  „ … sagte die Maus und sprang in die Mausefalle …”, ergänzte Mabel sarkastisch.


  *


  Die Sonne war ein gelber Hauptreihenstern von G-Typ und mußte der Leuchtkraftklasse V zugeordnet werden.


  Raumkapitän Nelson entnahm dem Massendiagramm, daß die Sonne einen endgroßen Planeten besaß, der sie in etwa 150 Millionen Kilometern Entfernung in einer elliptischen Bahn umlief.


  Guy stellte einige weitere Messungen an. Als er das Ergebnis besaß, begann er ironisch zu lächeln. Bis auf geringfügige Abweichungen glich der Planet in jeder Beziehung der Erde, und die Sonne hätte bei keinem irdischen Astronom Aufsehen erregt, wenn man sie heimlich mit Sol ausgetauscht hätte. Gerade deshalb stellte das geortete System ein Phänomen dar; es war unwahrscheinlich, daß eine Sonne dieses Typs und dieser Leuchtkraft nur einen einzigen kleinen Planeten hervorgebracht haben sollte.


  Guy Nelson verband das Ergebnis seiner Beobachtungen und Messungen in Gedanken mit der Tatsache, daß jenes Einplanetensystem nur eine halbe Lichtstunde von der gegenwärtigen Position der HER BRITANNIC MAJESTY entfernt war und kam zu dem Schluß, das alles zusammen passe ausgezeichnet zu der aufgestellten Raumschiffsfalle. Die galaktischen Fallensteller hatten ihren Transmitterempfänger so aufgestellt, daß ihr Opfer nach der Rematerialisierung förmlich mit der Nase auf das eigenartige System gestoßen wurde. Die Absicht erschien Guy klar: Man wollte das Opfer dazu verleiten, sich den Planeten aus der Nähe anzusehen oder gar darauf zu landen. Weniger klar war es dem Kapitän, wie es danach weitergehen sollte. Das Opfer würde durch die Transmitterfalle bereits gewarnt sein und wahrscheinlich alle nur möglichen Untersuchungen anstellen, bevor es den Planeten anflog. Damit mußten die Fremden rechnen.


  Eine Logikauswertung mit Hilfe der Bordpositronik ergab, daß die Fallensteller noch etwas in Reserve hatten. Was, das vermochte allerdings auch die Positronik nicht zu sagen. Sie riet


  lediglich dazu, so schnell wie möglich aus der Nähe jenes Systems zu verschwinden.


  Guy Nelson teilte das Ergebnis seiner Berechnungen und der Logikauswertung seiner Schwester mit und sagte anschließend:


  „Selbstverständlich werden wir den Rat der Positronik nicht befolgen. Die Fremden - ob es nun Akonen oder irgendwelche anderen Schurken sind - haben uns in ihre Falle geholt. Nun müssen sie selber zusehen, wie sie ihren Fehler wieder ausbügeln. Warum sollten wir ihnen dabei auch noch helfen?”


  „Warum …?” fragte Mabel entgeistert. „Weil wir noch einige Jahre leben wollen, denke ich. Oder hast du vergessen, was die Logikauswertung besagte: Die Fremden haben noch etwas in Reserve.”


  „Eben! Und ich möchte herausfinden, was das ist. Schätzungsweise werden sie mit ihren Geheimnissen herausrücken müssen, wenn wir den Planeten anfliegen.”


  „Darf ich dich daran erinnern, daß du mit Staatsmarschall Bull einen Transportvertrag abgeschlossen hast?” versuchte Mabel zum letztenmal, ihren Bruder von seinem gefährlichen Vorhaben abzubringen. „Wir sollen die vierzigtausend Posbi-Roboter heil auf Voodool abliefern und nicht vor die Mündungen von Strahlgeschützen bugsieren.”


  Unwillkürlich faßte Guy an die Stelle seiner Kombination, unter der er Tamis Talisman wußte. Er begann sich zu fragen, ob es ihm ein einziges Mal vergönnt werden würde, einen Auftrag in Ruhe und ohne Aufregung durchzuführen. Nun sah es so aus, als genügten dem Schicksal nicht einmal die Schwierigkeiten, die auf Voodool seiner harrten; es ließ ihn auch noch zusätzlich die Schiffsfalle entdecken. Keine Sekunde allerdings spielte der Kapitän mit dem Gedanken, der Gefahr auszuweichen.


  „Eine Raumschiffsfalle ist ungesetzlich”, erklärte er langsam. „Wie könnte ich jemals wieder ruhig schlafen, wenn ich nicht alles täte, um den galaktischen Fallenstellern ihr Handwerk zu legen. Außerdem, und das scheinst du zu vergessen, Schwesterlein, fliegt in diesem Augenblick vielleicht das Schiff auf die Falle zu, für das sie aufgebaut wurde. Ich würde mitschuldig an dem geplanten Verbrechen werden, schliche ich mich heimlich davon.”


  Er gab dem Schubhebel einen heftigen Stoß. Die HER BRITANNIC MAJESTY ruckte an. Guy betätigte die Kurskorrektoren und zwang das Schiff auf einen geradlinigen Kurs zum einzigen Planeten der gelben Sonne.


  Er machte sich nichts daraus, daß seine Schwester immer blasser wurde. Guy Nelson wußte genau, was er wollte. Er flog den Planeten an, als hielte er ihn für einen harmlosen unbewohnten Himmelskörper. Nur seine Anweisungen an George bewiesen, daß er alles andere als arglos war. Zudem hielt er die linke Hand beständig über dem Aktivierungshebel des Schutzschirmfeldgenerators.


  Aus zehn Millionen Kilometern Entfernung lieferte das Elektronenteleskop klare Bilder der Planetenoberfläche. Die erdgroße Welt war nur zu fünfzig Prozent von Ozeanen bedeckt. Die anderen fünfzig Prozent bestanden zum größten Teil aus kahlen Gebirgen, baumlosen Ebenen und riesigen Sandwüsten. Es gab nur geringe Wolkenbildung. Die Lufttemperatur betrug durchschnittlich dreißig Grad Celsius am Äquator und minus vierzig bis minus achtzig Grad an den eisbedeckten Polen. Bis auf den kleineren Anteil des Meeres und der dementsprechend dürftigeren Vegetation der Landgebiete glich diese Welt weitgehend der Erde. Die Schwerkraft betrug nur eine Winzigkeit weniger als Ig.


  Aufmerksam beobachtete Guy die Anzeigen der Ortung. Sie enttäuschten ihn. Nicht eine einzige fremde Einheit hielt sich im System auf. Falls sich nicht etwa ein Schiff im Ortungsschatten des Planeten verbarg oder die Überlagerungsstrahlung der Sonnenkorona zur Tarnung ausnutzte, war die HER BRITANNIC MAJESTY tatsächlich allein im System.


  Die H.B.M. war noch zwei Millionen Kilometer von dem Planeten entfernt, als der normal lichtschnell arbeitende Telekom ansprach. Guy Nelson runzelte die Stirn und schaltete das Gerät ein.


  Auf dem Bildschirm tauchte ein humanoides Gesicht auf. Dennoch war der Unterschied zu den Menschen Terras sofort ersichtlich. Kein Haar bedeckte den eiförmigen, mit einem Scheitelgrat versehenen Schädel. Auch Brauen oder Bartwuchs fehlten vollkommen. Die Hautfarbe schimmerte gelb mit einem schwach grünlichen Unterton. Von den Augen war nichts zu sehen, sie lagen zu tief im Schatten der vorgewölbten Brauenwülste. Der breite


  Mund enthielt zwei Reihen regelmäßiger, ungewöhnlich großer Zähne. Das Kinn glich einem Rammbock, und das, was Guy von Hals und Schultern des Fremden sah, deutete auf große Körperkräfte hin.


  Der andere wartete eine Weile. Als Guy Nelson keine Anstalten traf, das Gespräch zu eröffnen, sagte er in hartem, scharf akzentuiertem Interkosmo:


  „Hier Raumkontrolle Morgot. Sie befinden sich im Hoheitsbereich unserer Welt. Bitte, identifizieren Sie sich!”


  Guy schluckte und versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Alles hatte er erwartet, aber nicht, daß ihn die Raumkontrolle offiziell anrief und um Identifizierung bat. Hatte Morgot etwa doch nichts mit der Raumschiffsfalle zu tun …?


  „Ich rufe Raumkontrolle Morgot!” entgegnete er betont gleichmütig. „Hier spricht Kapitän Nelson, Eigner des Raumfrachters HER BRITANNIC MAJESTY. Ich bitte um Hafenzuweisung und Landehilfe.”


  Im Gesicht des Gelbhäutigen zuckte kein Muskel. Als würde er nur einer alltäglichen Routine folgen, fragte er geschäftsmäßig:


  „Sie sind nicht gemeldet, HER BRITANNIC MAJESTY. Was ist der Zweck Ihres Besuchs?”


  Guy Nelson explodierte fast. Er schlug mit der Faust auf den Schalttisch und brüllte:


  „Ich möchte einigen Leuten, denen offenbar das Fell juckt, eine Lektion erteilen! Nun …?”


  „Also wissenschaftliche Vorlesungen”, stellte der Morgoter sachlich fest. „Sie erhalten einen Leitstrahl zum Landefeld Troto. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Kapitän Nelson. Ende.”


  Guy starrte den verblaßten Telekomschirm an.


  „Bei allen Ringen des Saturn”, murmelte er, „auf Morgot scheint es nur lauter unschuldige Engel zu geben. Ich bin wirklich gespannt darauf, wie man uns ,unten’ empfängt!”


  Vorläufig sah es nicht so aus, als wollten die Morgoter die HER BRITANNIC MAJESTY überhaupt empfangen.


  Der Leitstrahl war ohne Kommentar angekommen. Guy fluchte zwar, er nahm sich jedoch vor, das Theater vorläufig mitzuspielen. Im Grunde genommen blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig.


  Das Schiff glitt bei dreißigtausend Kilometern Distanz in die erste Landeschleife. Das Elektronenteleskop enthüllte eine wellige, das Sonnenlicht grell reflektierende Sandwüste. Weder von Vegetation, noch einer Fauna oder Ansiedlungen vernunftbegabter Wesen war eine Spur zu entdecken. Erst als Guy Nelson, dem Leitstrahl folgend, in nur tausend Kilometern Höhe die zweite Landeschleife einleitete, tauchte am Horizont das erste Anzeichen einer Zivilisation auf. Eine gewaltige Plastikkuppel wölbte sich auf der Kuppe eines kahlen Bergkegels. Unter ihr mußte sich eine leistungsstarke Hohlspiegelantenne befinden, wie Guy nach den äußeren Anzeichen vermutete.


  Der Bergkegel gehörte zu einer langgestreckten Gebirgskette, die die Wüste an einer Seite begrenzte. Kleine Bäche liefen die Hänge hinab und versickerten im Sand der Wüste. Die ersten niedrigen Wälder und kleine Flecken trockenen Grases wurden sichtbar. Es handelte sich um vereinzelte Vegetationsinseln in den Bergtälern. Verschiedentlich zeigte der Teleskop-Projektor undeutliche Bewegung; es war jedoch nicht zu erkennen, ob es sich dabei um Tiere oder Fahrzeuge handelte.


  In dreihundert Kilometern Höhe überflog die H.B.M. die Antennenkuppel. Dahinter fielen die Felswände steil ab - und dann erkannte Guy das Ziel.


  Über die gesamte Fläche eines etwa achtzig Kilometer durchmessenden Talkessels erstreckten sich die Lande-und Startanlagen eines geräumigen Raumhafens. Die Belüftungsschächte unterirdischer Speicher mündeten unmittelbar neben den Felswänden. Abfertigungsgebäude und Werftanlagen nahmen fast ein Drittel der Hafenfläche ein. An einer Seite des Areals stand ein Bahnhofsgebäude dicht am Felshang. Eingleisige Schienenstränge zogen sich vom Raumhafen aus dorthin und verschwanden hinter dem Bahnhof in gähnenden Tunnelmündungen.


  Im Telekomempfänger war ein Krachen.


  „Achtung, HER BRITANNIC MAJESTY!” sagte eine harte Stimme. „Sie stehen über dem Raumhafen Troto. Leitstrahl wird abgeschaltet. Landen Sie bitte auf Feld Rot-Weiß-Gelb.


  Ende!”


  „Danke, habe verstanden!” knurrte Guy Nelson unfreundlich. „Wir landen auf Feld RotWeiß-Gelb, Ende!”


  Die Geschwindigkeit der H.B.M. betrug inzwischen nur noch vierhundert Stundenkilometer. Nach einem letzten Bremsstoß der Triebwerke sackte das Schiff wie ein Stein ab. Mit verkniffenem Gesicht starrte Kapitän Nelson auf das Landefeld. Der rot, weiß und gelb markierte Fleck war inzwischen ausgemacht worden Und wurde schnell größer.


  Mabel warf Guy einen furchtsamen Blick zu, und der Kapitän schaltete den Schutzschirm ein. Kurz darauf stieß das Schiff in die ersten Ausläufer der Atmosphäre. Die Fallgeschwindigkeit nahm weiter zu. Ein leuchtender Schweif bildete sich über dem Raumschiff.


  Erst in hundert Kilometern Höhe begann Guy Nelson mit dem Auffangmanöver. Von unten mußte es aussehen, als explodierte die HER BRITANNIC MAJESTY. Die lichtschnell aus den Schirmfelddüsen tosenden Plasmabündel bildeten ein Polster entfesselter Energien, das den Sturz des Schiffs beinahe ruckartig verlangsamte.


  Guy lächelte voller Genugtuung, als die Bodenleitstelle sich meldete und anfragte, was mit dem Schiff los sei. Eine derartige Gewaltlandung hatten die Morgoter anscheinend noch niemals erlebt.


  „Was soll los sein?” fragte er scheinheilig. Rasch schaltete er die Tonübertragung vom Maschinenraum ein. Ohrenbetäubendes Donnern erfüllte von einer Sekunde zur anderen die Zentrale. „Wir halten es immer so. Das ist eine völlig normale Landung”, überschrie er den Lärm.


  Aus zwanzig Kilometern Höhe prallten die Triebwerksstrahlen gegen den Belag des Landefelds. Ein Orkan flimmernder, hocherhitzter Luftmassen raste nach allen Seiten davon. Die Außenmikrophone des Schiffes übermittelten das chaotische Röhren, Krachen und Brüllen, das durch den Talkessel tobte.


  Zehn Kilometer über dem Boden schaltete Guy die Antigravprojektoren dazu. Um den optischen Effekt zu erhöhen, drosselte er für den Zeitraum von fünf Sekunden die Triebwerksleistung auf Minimalwerte. Die HER BRITANNIC MAJESTY fiel erneut schneller. Dann setzten die Triebwerke wieder mit Vollschub ein.


  Mabel fuhr die Landestützen aus. Zehn Sekunden später betrug die Geschwindigkeit gleich Null. In zwei Meter Höhe schwebte das Schiff reglos über dem glutübergossenen Boden, dann sank es zentimeterweise tiefer.


  Guy Nelson wartete auf das grüne Kontrollicht, das die gelungene Landung anzeigte. Als er die Triebwerke abschaltete, begann sich der Glutorkan langsam zu legen.


  „So!” sagte Guy befriedigt. „Ich bin gespannt, ob man jetzt immer noch die Naiven und Harmlosen spielt.”


  Es zeigte sich, daß er die Geduld der Morgoter unterschätzte. Fünf Minuten lang geschah nichts. Danach fragte die Bodenleitstelle an, ob der Kapitän einen Gleiter wünsche, der ihn zur Hafenabfertigung bringen könnte.


  „In einer halben Stunde etwa”, gab der Kapitän Auskunft. „Meine Schwester hat während des Landemanövers Kaffee gekocht. Den möchten wir erst noch trinken.”


  Daraufhin erlebte er die Genugtuung, einen völlig fassungslosen Morgoter auf dem Telekomschirm zu sehen.


  *


  Sie gaben sich sehr großzügig und jovial. „Sie”, das waren zwei Beamte der Hafenpolizei vom Landefeld Troto, die Guys Papiere prüften und sich nach dem Zweck seines Besuchs erkundigten.


  Ein ferngesteuerter Gleiter hatte den Kapitän zum Abfertigungsgebäude gebracht. Dabei war ihm zum erstenmal aufgefallen, wie wenig Betrieb auf dem gesamten Areal herrschte. Außer der HER BRITANNIC MAJESTY befand sich nur ein zur Hälfte demontiertes Walzenschiff im Tal. Die Werftanlagen schienen seit Jahren nicht benutzt worden zu sein


  und rosteten. Und außer den beiden Polizisten war kein lebendes Wesen zu entdecken.


  Guy Nelson ertrug das verkappte Verhör mit Humor und Gelassenheit.


  ,,Sie sind also Raumtransportunternehmer”, sagte der eine Beamte und reichte ihm die Papiere zurück. „Haben Sie bereits eine Vorstellung davon, mit wem auf Morgot Sie sich über einen Auftrag unterhalten wollen?”


  Der Kapitän zog an seiner Pfeife und musterte die beiden Polizisten mit unverhohlenem Interesse. Schon als er mit dem Mann von der Raumkontrolle sprach, hatte er überlegt, wo und wann er etwas über diese Rasse gehört hatte. Das Ergebnis war negativ gewesen.


  Die Bewohner von Morgot wurden in keinem terranischen Katalog geführt - es sei denn, in einem, der der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Die beiden Beamten erhärteten den Eindruck, den Guy bereits am Telekomschirm gewonnen hatte. Sie waren etwa 1,90 Meter groß, breitschultrig und muskulös. Dennoch wirkten sie nicht unsympathisch. Guy störte sich lediglich daran, daß ihre Augen infolge der stark vorgewölbten Wülste stets im Schatten lagen.


  „Nein”, beantwortete er die Frage, „ich kenne niemanden auf diesem Planeten. Vielleicht können Sie mir einen guten Rat geben, mit wem ich Verbindung aufnehmen müßte, um Aufträge zu bekommen.”


  Der Polizist nickte freundlich.


  „Gern, Kapitän. Fahren Sie mit der Einschienenbahn in die Stadt Troto und suchen Sie das Gasthaus ,Zum Roten Felsen’ auf. Dort werden Sie Maril Obotok finden. Er kann Ihnen helfen.”


  „Die Stadt Troto?” fragte Guy.


  „Ja, sie liegt im Innern des Gebirges. Darum konnten Sie sie von oben nicht sehen.”


  „Aha! Und wie finde ich das Gasthaus ,Zum Roten Felsen’?”


  „In der Straße des Reichlichen Wassers, Kapitän. Aber jeder Stadtbewohner wird Ihnen den Weg zum Gasthaus gern erklären.”


  „Hm!” brummte Guy Nelson skeptisch. Wenn das stimmte, was der Beamte da erzählt hatte, wurde die Angelegenheit immer verworrener. Nicht genug, daß man ihn wegen seiner Gewaltlandung nicht verwarnte, sondern im Gegenteil ausgesucht höflich behandelte, man schien auch nicht das geringste dagegen einzuwenden, daß er sich auf Morgot umsehen wollte. Die Polizei selbst wies ihm noch den Weg in eine unterirdische Stadt. Entweder, so schloß er, hatten die Morgoter tatsächlich nichts mit der Raumschiffsfalle zu tun - oder aber sie waren völlig sicher, daß er den Planeten niemals würde wieder verlassen können.


  Guy Nelson war geneigt, der letzteren Möglichkeit den höheren Wahrscheinlichkeitsgrad zuzusprechen. Er hoffte allerdings, die Absichten dieser Leute durchkreuzen zu können.


  Scheinbar hocherfreut bedankte er sich bei den Polizisten und versprach, am Abend in die Stadt zu fahren und sich nach Maril Obotok umzusehen. Inzwischen, sagte er, wollte er etwas schlafen, da er von dem langen Flug ermüdet sei.


  Er erwartete, man würde ihm ein Startverbot auferlegen. Als nichts dergleichen geschah, fuhr er ein wenig enttäuscht zur HER BRITANNIC MAJESTY zurück.


  Mabel empfing ihn bereits in der Mannschleuse.


  „Punch ist verschwunden”, sagte sie aufgeregt.


  Guy nahm die Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er lächelte herablassend.


  „Was du nicht sagst! Das mußte ich bereits feststellen, bevor wir in die Schiffsfalle gerieten.”


  Mabel blickte ihn daraufhin so verständnislos an, daß Guy Nelson ihr die Episode mit dem Video-Schachspiel erzählte.


  „Ich weiß auch nicht, wo im Schiff er sich versteckt hält”, schloß er. „Allerdings konnte ich mich in den letzten Stunden nicht darum kümmern. Vielleicht sollten wir ihn jetzt suchen, es ist noch Zeit genug bis zum Abend, vier Stunden, wenn ich mich nicht irre.”


  Mabel schüttelte den Kopf.


  „Du wirst keinen Erfolg haben, Guy -es sei denn, du suchtest hier im Tal. Punch hat


  nämlich das Schiff verlassen. Zufällig kam ich dazu, wie er die Lastenschleuse öffnete und über das Landefeld davonlief.”


  Guy Nelson stand wie erstarrt.


  „Über das Landefeld davongelaufen ist er? Du meine Güte, wie sollen wir ihn da wiederfinden? Wir können doch schlecht mit dem Gleiter das ganze Areal abfahren. Ganz abgesehen davon, daß ein so kleines Tier … ähem … Wesen, meine ich, immer ein Versteck finden wird.”


  „Hoffentlich wird er nicht überfahren”, meinte Mabel besorgt.


  Der Kapitän lachte trocken.


  „Du vergißt, daß Punch ein intelligentes Wesen ist. Dieser Gedanke geht selbst mir noch schwer ein, aber wir müssen uns damit abfinden. Wenn ich nur wüßte, was Tami… äh …”


  „Aha!” schnaubte Mabel. „Schon wieder dieses Weibsbild! Hat sie uns etwa den Blaupelz an Bord geschickt?”


  Guy seufzte resigniert.


  „Na schön, Schwesterlein! Ich verrate mich doch immer wieder. Also möchte ich lieber gestehen. Ja, Tami ist eine Frau - und was für eine …!” Er stöhnte unterdrückt. „Ich lernte sie in Hondro kennen. Aber mehr, das schwöre ich dir, darf ich nicht darüber sagen.” Er hob die Hand zum Schwur. „Sowohl Tami als auch die Begleitumstände unserer Bekanntschaft gehören zu dem ungeheuer verwickelten Komplex eines Staatsgeheimnisses. Und ein Nelson kann bekanntlich schweigen!”


  „Ja, ja”, murmelte Mabel, „schon der selige Horatio war mundfaul.”


  Guy räusperte sich verlegen und wechselte das Thema.


  „Heute nacht habe ich etwas vor, Mabel. Darum möchte ich jetzt etwas essen und danach schlafen. Würdest du bitte das Abendessen …?”


  Mabel sah ihn eine Weile prüfend an.


  „So, du hast etwas vor, Bruderherz!” Ihre Stimme schwoll an. „Aber das sage ich dir: Falls du auf Morgot ein neues amouröses Abenteuer beginnst, trete ich aus dem Unternehmen aus.”


  „Keine Sorge”, entgegnete Guy Nelson ernst. „Nach diesem Abenteuer werde ich entweder als dein braver Bruder zurückkehren - oder überhaupt nie mehr!”


  Er stülpte sich die Mütze auf den Kopf und sprang in den Antigravschacht.


  Kapitän Nelson legte sich nach dem Essen nicht hin, wie er es ursprünglich beabsichtigt hatte. Statt dessen suchte er George im Polgeschützstand auf.


  Der Roboter erhob sich bei Guys Eintritt aus dem Schwenksessel und salutierte militärisch. „Keine besonderen Vorkommnisse, Sir!” Guy Nelson nahm die Pfeife aus dem Mund und spuckte auf den Boden. Dann musterte er den Roboter mit strengem Blick.


  ,,Ich habe einen schlechten Geschmack im Mund, George. Weißt du warum?”


  „Mein Logiksektor sagt mir, daß Sie vermutlich Ihre Zähne längere Zeit nicht geputzt haben, Sir.”


  „Unsinn, du Hochstapler!” Guys Gesicht rötete sich vor Zorn. „Ich habe einen schlechten Geschmack im Mund, weil du zu einem Verräter geworden bist, George. Nicht genug, daß du damals Punch in Schutz nahmst: nun hast du ihn auch noch entkommen lassen, ohne Alarm zu schlagen. Was ist eigentlich in dich gefahren, deine Pflichten gegenüber mir als Kapitän und gegenüber dem Schiff zu verletzen? Kennst du die Robotgesetze nicht mehr?”


  Als George schwieg, deklamierte er mit drohend erhobener Faust:


  „Ein Roboter muß dem Menschen dienen und seinen Befehlen gehorchen …”


  „Das ist das zweite Asimovsche Robotergesetz, Sir”, sagte George ruhig. „Das erste aber lautet: Ein Roboter darf niemals ein menschliches Wesen verletzen oder ihm schaden beziehungsweise durch sein Nichthandeln zulassen, daß einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird …”


  „Was willst du damit ausdrücken?” fragte Guy Nelson hitzig.


  „Daß alle Robotgesetze zusammengehören, Sir. Das von Ihnen erwähnte zweite Gesetz besitzt nämlich noch den Zusatz: ,es sei denn, solche Befehle stehen im Widerspruch zum ersten Gesetz’!”


  Über Guys Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. Minutenlang entgegnete er nichts, während er überlegte und dabei zusehends ruhiger wurde.


  „Okay!” sagte er schließlich. „Du kennst also die Robotgesetze noch. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß ich es schließlich war, der dich baute. Nun sage mir wenigstens, warum du das erste Gesetz verletzen mußtest. Weshalb hätte es mir geschadet, wenn du mir gehorcht und alles über Punch verraten hättest?”


  ,,Es tut mir leid, Sir”, entgegnete George steif. „Auch darüber muß ich noch schweigen. In dieser Angelegenheit kann zu vieles Wissen Ihr Verderben bedeuten.”


  Der Kapitän griff sich an die Brust und fühlte durch die Kombination hindurch den Talisman der Zaliterin.


  „Seltsam!” murmelte er betroffen. „Fast genauso hat sich Tami ausgedrückt.” Er sah dem Roboter anklagend ins Plastikgesicht. „Warum behandeln mich nur alle wie ein unmündiges Kind? Geziemt sich das dem Nachkommen des ruhmreichen Admirals Viscount Horatio Nelson gegenüber?”


  Er winkte ab.


  „Lassen wir dieses Problem jetzt, George! Ich werde mich von nun an nicht mehr um Dinge kümmern, die man mir nicht anvertrauen will!”


  „Der Fuchs und die Weintrauben”, flüsterte George im Selbstgespräch.


  „Wie bitte?”


  „Eine alte terranische Fabel. Bitte, vergessen Sie es Sir.”


  Guy Nelson fixierte den Roboter scharf. Dann zuckte er die Schultern und sagte befehlend:


  „Ich werde jetzt das Schiff verlassen, George. Du unterstehst während meiner Abwesenheit Miß Mabels Kommando - und mir persönlich bist du für ihre Sicherheit verantwortlich. Bis auf weiteres wirst du deinen Platz in der Geschützkuppel behalten und beobachten, was sich tut. Sollte die HER BRITANNIC MAJESTY allerdings angegriffen werden, eröffnest du ohne Warnung das Feuer. Denke immer daran, daß auf Morgot die Banditen sitzen, die uns in die Raumschiffsfalle gezogen haben. Ist das klar?”


  George knallte die Hacken zusammen.


  „Jawohl, Sir. Darf ich fragen, was Sie außerhalb des Schiffs zu unternehmen gedenken?”


  Guy grinste breit.


  „Du darfst - aber ich werde dir nicht antworten. Nicht nur Roboter haben ihre Geheimnisse -oder Zaliterinnen…”


  *


  Guy Nelson betrachtete sich wohlgefällig im Spiegel. Er hatte seine „Spezial-Uniform” angezogen. Äußerlich glich das Kleidungsstück völlig der normalen Ausgehuniform eines zivilen Raumkapitäns. Von den Dingen, die sein Inneres barg, war nichts zu bemerken -und Guy hoffte, er würde sie nicht benötigen.


  Als er die Zentrale betrat, stand der Mokka bereits auf dem Kartentisch. Mabel goß mit hintergründigem Lächeln ein.


  Der Kapitän zündete sich seine Pfeife an und gab sich dem Kaffeegenuß hin. Doch schon nach dem ersten Schluck verzog er angewidert das Gesicht.


  „Schon wieder der ölige Nachgeschmack!” murrte er. Plötzlich bildete sich eine steile Falte über seiner Nasenwurzel. „Sag einmal, Schwesterlein: Diesmal hast du doch den Kaffee gekocht. Solltest du etwa auch zu stark geölt sein wie George …?”


  Mabel errötete bis über die Ohren.


  „Wie … wie meinst du das?” stammelte sie verwirrt.


  Guy schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Seit dem letzten Tag auf Opposite schmeckt der Kaffee nach Öl. Anfangs glaubte ich, der Roboter ließe bei der Zubereitung versehentlich Öl hineintropfen. Diesmal hast jedoch du den Kaffee gekocht, dennoch ist dieser widerliche Nachgeschmack da. Ich möchte wissen, woran das liegt!”


  Mabel zuckte die Schultern und bemühte sich, ihre wachsende Verlegenheit zu verbergen.


  Sie hatte diesmal dem Mokka zwei Tropfen Darp-i-Kul zugefügt, statt eines Tropfens wie sonst. Guys Absicht, allein in die Höhlenstadt zu fahren, hatte sie dazu bewogen. Sie wollte nicht, daß er sich trotz der Wirkung des Aramittels betrank.


  „Dann muß es am Kaffee selbst liegen”, erwiderte sie unsicher. „Vielleicht hat er bei der Umlagerung während der Überholungsarbeiten in der Nähe von Maschinenöl gelegen und den Geruch angenommen.”


  Der Kapitän brummte unwillig. Dennoch verflog sein Argwohn sofort. Beschwichtigend legte er seiner Schwester die Hand auf den Arm.


  „Schon gut, Mabel. Ich wollte nicht dir die Schuld geben. Wir müssen den Kaffee eben so trinken, wie er ist. Vielleicht können wir auf Voodool unseren Vorrat erneuern.”


  Er trank den Mokka rasch aus, schüttelte sich etwas und erhob sich.


  „So, nun werde ich gehen. Ich fahre zum Bahnhof und stelle dort den Gleiter auf Automatsteuerung, damit er hierher zurückfährt. Mach dir bitte keine Sorgen um mich. Es hat den Anschein, als wollten die Morgoter die Harmlosen spielen und unseren Verdacht zerstreuen. Das wird ihnen natürlich nicht gelingen, nicht bei mir. Ich muß herausbekommen, was hier gespielt wird. Dennoch bitte ich dich, keinen Fremden an Bord zu lassen. Im Notfall wendest du Gewalt an. George hat entsprechende Instruktionen von mir erhalten.”


  „Sei vorsichtig, Guy!” mahnte Mabel besorgt.


  Guy Nelson beugte sich zu ihr herab und küßte sie auf die Wange. Dann verließ er die Zentrale.


  Das Raumlandefeld lag so verlassen da wie bei der Ankunft der HER BRITANNIC MAJESTY, als Guy im Gleiter zum Bahnhof fuhr. Obwohl es noch Tag war, herrschte im Innern des Tales bereits Dämmerung. Die Strahlen der Sonne drangen nicht mehr hinab, sie vergoldeten nur noch die Berggrate und Gipfel.


  Das Bahnhofsgebäude machte einen verwahrlosten Eindruck. Guy Nelson musterte mißtrauisch die schmutziggrauen Mauern und staubigen Fensterscheiben. Eine Spinne hatte ihr Netz quer über die offenstehende Tür gesponnen. Guy wischte angeekelt die klebrigen Fäden vom Gesicht und betrat den Schalterraum.


  Verblüfft hielt er inne. Im Licht der bläulichen Deckenbeleuchtung glänzte das bunte Plastik der Schalterwand wie frisch poliert. Kontrollampen glühten rot und grün unter den Dienstautomaten. Einen krasseren Gegensatz als den zwischen innen und außen konnte es kaum geben.


  Guy Nelson lächelte hart, als er die Beschriftung las. Sie war in Interkosmo abgefaßt. Auch die Beamten hatten die Verkehrssprache der galaktischen raumfahrenden Intelligenzen gesprochen. Morgot war demnach nicht so isoliert, wie es zuerst geschienen hatte.


  Oder - dachte Guy - man hatte ihn eigens für den Empfang Fremder präpariert…!


  Nachdenklich trat er zum Wechselautomaten. Auch diese Art Geräte gab es auf Welten mit starkem interstellaren Verkehr. Warf man Münzen oder Scheine der eigenen Währung in den Eingangsschlitz, rechnete ein kleines Positronengehirn die Summe um und ließ das Äquivalent in Planetenwährung durch den Ausgabeschlitz gleiten - nach Abzug einer Wechselgebühr.


  Guy zog einen Fünfzig-Solar-Schein aus der Brieftasche und überlegte. Eine Menge Gedanken zogen ihm durch den Kopf. Schließlich schob er den Schein entschlossen in den Eingabeschlitz.


  Eine Kontrollampe leuchtete auf. Im Innern des Automaten begann es zu summen. Dann verlosch die Lampe, und auf dem Zahlbrett vor dem Ausgabeschlitz erschien ein Stapel Münzen.


  Mißtrauisch betrachtete und befühlte Guy Nelson die sechseckigen Plättchen. Sie schienen aus einer hauchdünnen Folie selbstleuchtenden Plastiks gestanzt zu sein. Weder Beschriftung noch Bezifferung waren verständlich für den Kapitän. Er zählte insgesamt sechzig Münzen. Rein optisch schien ihm das Wechselgeschäft ein schlechter Tauch gewesen zu sein. Der Solar stellte schließlich die begehrteste Währung innerhalb der bekannten Galaxis dar. Aber vielleicht besaß die einzelne Morgot-Münze eine größere Kaufkraft, als ihr geringes Gewicht


  vermuten ließ.


  Der Kapitän wandte sich dem nächsten Schalter zu. Die Beschriftung in Interkosmo besagte, daß man zwei „Tii” einwerfen mußte, wollte man mit der Einschienenbahn nach Troto fahren. Eigenartigerweise war kein anderes Fahrtziel angegeben. Es schien, als gäbe es auf Morgot nur diese einzige Stadt.


  Achselzuckend steckte Guy zwei Münzen in den Einwurfschlitz. Danach zündete er sich seine geliebte Pfeife an und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  Sie kamen zunächst in Form eines dünnen Metalltickets aus dem Automatschalter. Eine halbe Minute später ertönte ein Klingelsignal, danach ein schwaches Zischen.


  Guy trat aus der Schalterhalle auf den schmalen Bahnsteig. Ein tropfenförmiges Fahrzeug wartete auf einem der Schienenstränge. Das dickere Ende mit der Verglasung wies auf einen Tunneleingang. Guy Nelson schob sein Ticket in den Prüfautomaten an der Tür. Eine grüne Lampe leuchtete auf, summend öffnete sich die Tür.


  Guy stieg ein und nahm in dem bequemen Polstersessel Platz. Hinter ihm schloß sich die Tür wieder. Der Einschienenwagen fuhr lautlos an und beschleunigte mit hohen Werten. Guy wurde tief in die nachgebenden Polster gepreßt. Im nächsten Augenblick tauchte das Fahrzeug in den Tunnel ein. Die Leuchtplatten an den Wänden und der Decke verschmolzen zu huschenden Streifen. Guy versuchte die Geschwindigkeit zu schätzen. Er kam auf einen Wert von etwa hundertfünfzig Stundenkilometern.


  Als das Fahrzeug bremste, waren knapp vier Minuten vergangen. Demnach konnte Troto kaum weiter als zehn Kilometer vom Raumhafen entfernt sein.


  Sekunden später weiterte sich der Tunnel zu einer Bahnhofshalle. Außer den automatischen Abfertigungsanlagen war sie so leer wie ihr Gegenstück am Landefeld. Guy Nelson stieg aus, als sein Wagen hielt. Die Tür öffnete und schloß sich automatisch.


  Ohne sich länger in der leeren Halle aufzuhalten, schritt der Kapitän auf eine nach oben führende Rolltreppe zu. Er ließ sich durch eine Art Schleuse hindurchtragen - und gelangte in eine völlig andere Welt.


  Die Kunstsonne am künstlichen Himmel einer gigantischen Höhle beschien Tausende und aber Tausende breiter Straßen und mehrstöckiger Gebäude. Gleiter summten über weitgeschwungene Brücken, und das Brausen einer vieltausendköpfigen Menschenmenge zeugte anscheinend davon, daß Troto alles andere als eine Kulisse war.


  Wie betäubt von dieser Erkenntnis ging Guy auf ein wartendes Gleitertaxi zu.


  4.


  Die Straße des Reichlichen Wassers lag am anderen Ende der Stadt und verdiente ihren Namen in Guys Augen nicht. Sie war so schmutzig, als müßten ihre Bewohner mit jedem Tropfen Wasser geizen. Mit anderen Flüssigkeiten allerdings gingen sie offensichtlich weniger sparsam um. Die zahllosen Betrunkenen in der engen Gasse sprachen eine eindeutige Sprache.


  Die Straße des Reichlichen Wassers gehörte zu eine der verworfensten Vergnügungsviertel der Galaxis. Guy Nelson hatte auf seinen Reisen schon viele Heimstätten der Sittenlosigkeit und des Lasters kennengelernt, nachträglich erschienen sie ihm im Vergleich zu dieser Örtlichkeit wie biedere Stammtischlokale.


  Guy schob angewidert den Arm einer auffällig gekleideten und geschminkten Halbweltdame beiseite und beschleunigte seinen Schritt. Hinter ihm ertönten unflätige Schimpfworte. Ein Morgoter im gestreiften Umhang rempelte ihn an und versuchte, einen Streit zu provozieren. Der Kapitän kannte die Bräuche in solchen Vierteln jedoch zu gut, um sich darauf einzulassen.


  Als er vor dem Gasthaus „Zum Roten Felsen” stand, zerschmolzen seine letzten Hoffnungen. Wüster Lärm schallte aus dem achtstöckigen, hell erleuchteten Gebäude, und aus den drei offenen Türen quoll Rauch und säuerlicher Alkoholdunst.


  Wenn dieser Maril Obotok tatsächlich hier verkehrte, dann vermittelte er ganz bestimmt keine sauberen Frachtgeschäfte!


  Guy zuckte zusammen, als ein Mann in hohem Bogen durch eine der Türen schoß und dicht vor ihm auf dem Plastikbelag der Gasse aufschlug. Gelächter dröhnte hinterher.


  Er bückte sich und half dem Morgoter auf. Der Betrunkene lehnte sich schwankend an ihn und lallte unverständliche Worte. Beinahe hätte Guy die tastende Hand unter seiner Uniformjacke nicht bemerkt. Als er Zugriff, hielt der andere bereits seine Brieftasche in den Fingern.


  Wütend riß Guy die Brieftasche wieder an sich. Der Morgoter schien seine Niederlage jedoch nicht hinnehmen zu wollen. Er zog mit einer Behendigkeit, die ihm der Kapitän nicht zugetraut hätte, ein Schnappmesser und ließ die Klinge herausschnellen.


  Guy Nelson wich dem Stoß aus und schlug dem andern den Arm zur Seite. Seine Faust krachte gegen das wuchtige Kinn. Der Morgoter ließ das Messer fallen und sprang Guy mit einem wahren Panthersatz an. Der Kapitän wurde überrascht; er hatte der Wirkung seines Schlages vertraut und geglaubt, der andere wäre für einige Minuten kampfunfähig. Als er am Boden lag, revidierte er seine Meinung. Der Morgoter brachte einige harte Schläge an, bevor Guy seine Überraschung überwunden hatte. Dann jedoch rollte sich Nelson zur Seite und sprang auf. Die folgenden Minuten ließen Guy erkennen, daß Morgoter jedem Durchschnittsterraner körperlich weit überlegen waren. Es kostete ihn einige Mühe, den entscheidenden Treffer anzubringen.


  Danach beeilte er sich, in das Gasthaus „Zum Roten Felsen” zu kommen. Die vier breitschultrigen Gestalten, die nach seinem Sieg über den Betrunkenen aufgetaucht waren, stellten die Verfolgung vor der Tür ein.


  Guy schob sich an zwei bulligen Türwächtern vorbei. Ein rauchgeschwängerter Saal nahm ihn auf. Einige Dutzend bunt gekleideter Morgoter unterhielten sich lärmend. Grell geschminkte Mädchen hingen wie Kletten an ihnen. An den Tischen bedienten Roboter. Nur hinter der Bartheke standen morgotische Mixer.


  Guy Nelson schwang sich auf einen freien Barhocker und versuchte dem Mixer klarzumachen, daß er einen Whisky haben wolle. Anscheinend kannte man dieses Getränk auf Morgot jedoch nicht. Guy gab sich schließlich mit einem wasserklaren, nach nichts schmeckenden Getränk zufrieden, das seiner Schätzung nach so hochprozentig wie echter Jamaika-Rum war.


  Er schüttelte sich nach dem ersten Schluck. Hastig zündete er seine Pfeife an und versuchte, seinen unerklärlichen Widerwillen gegen Alkohol mit Rauch zu betäuben. Er begriff nicht, warum ihm seit einiger Zeit weder Whisky, noch dieses Getränk, das der Mixer „Dordra” nannte, schmeckte. Nachdem das erste Glas geleert war, kippte er rasch ein zweites hinunter. Ihm war, als hätte er Galle geschluckt. Sogar die Pfeife wollte ihm nicht mehr schmecken.


  Er kramte eine Münze hervor und warf sie auf die Theke.


  Da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


  Guy fuhr herum, im Glauben, sich seiner Haut wehren zu müssen. Doch der Morgoter, der schräg hinter ihm stand, grinste betont harmlos und kletterte auf den Hocker neben Guy.


  Sie scheinen zum erstenmal hier zu sein, Kapitän!” sagte er in fließendem Interkosmo. „Wie gefällt Ihnen die Stadt?”


  Guy Nelson betrachtete sein Gegenüber. Der Mann war ein wahrer Riese. Er mußte mindestens zwei Meter groß sein, und seine Schultern waren so breit wie ein mittlerer Kleiderschrank. Im Gegensatz zu den anderen Morgotern, die der Kapitän bisher kennengelernt hatte, trug dieser einen sorgfältig gestutzten schwarzen Bart. Die Kleidung bestand aus einem in der Taille von einem breiten Ledergürtel zusammengehaltenen blau schillernden Umhang. Alles in allem machte der Morgoter einen gepflegten Eindruck. Er paßte absolut nicht in diese Umgebung.


  Guy tippte an sein Mützenschild.


  „Nelson ist mein Name, Guy Nelson. Was ich augenblicklich von Troto sehe, gefällt mir ganz und gar nicht… “


  Der andere lächelte.


  „Maril Obotok.”


  Erfreut streckte Guy seine Hand aus.


  „Oh, Mister Obotok! Ihretwegen bin ich hierhergekommen!”


  Obotok ergriff die dargebotene Hand und ließ sie in seiner behaarten Pranke verschwinden.


  „Ich bin angenehm überrascht, Nelson. Verzeihen Sie, wenn ich eine dumme Frage stelle: Sie sagten ,Mister’ Obotok zu mir. Ist dieses ,Mister’ eine Anrede?”


  „Es ist eine terranische Anrede”, antwortete Guy. „Wir verwenden sie unübersetzt im Interkosmo. Eigentlich wundert es mich, daß Sie das nicht wissen. Sie beherrschen doch das Interkosmo ausgezeichnet.”


  Obotok verzog das Gesicht und winkte dem Mixer. Das Personal des Gasthauses „Zum Roten Felsen” schien seinen Geschmack zu. kennen. Innerhalb weniger Sekunden stand ein hohes, schmales Glas mit einer gelblichen Flüssigkeit vor ihm.


  »Haluh”, sagte Obotok und hob das Glas. Im nächsten Augenblick hatte er es in einem Zug geleert. Er wischte sich über den Mund. „Das sollten Sie auch einmal probieren, Mister Nelson.”


  Unschlüssig sah Guy den wartenden Mixer an, dann nickte er.


  „Wissen Sie”, erläuterte er verlegen, „mir schmeckt der Alkohol seit einiger Zeit nicht mehr.”


  Obotok lachte dröhnend.


  „Haluh schmeckt Ihnen bestimmt!” Er schnippte herrisch mit dem Finger und erhielt sofort ein neues Glas.


  Guy Nelson roch mißtrauisch an der Flüssigkeit, die der Mixer ihm vorsetzte. Er trank vorsichtig und rollte das Getränk auf der Zunge, bevor er es schluckte. Es schmeckte gut, und es erregte keinen Widerwillen in ihm. Er trank das Glas leer.


  „Gut!” sagte er, als er Obotoks fragenden Blick bemerkte. Er räusperte sich. „Doch Sie haben mir noch nicht erklärt, warum Sie zwar das Interkosmo beherrschen, aber die terranischen Anredeformen nicht kennen.”


  Maril Obotok ließ sein Glas nachfüllen und zündete, sich eine lange Zigarre an.


  „Wissen Sie”, sagte er, „wir Morgoter leben hauptsächlich von unseren Reparaturwerften.


  Zu uns kommen Raumfahrer von vielen Welten der Galaxis und lassen ihre Schiffe instand setzen. Terraner waren noch nie dabei, obwohl wir natürlich vom Solaren Imperium gehört haben.”


  „Aha”, murmelte Guy Nelson. Er goß inzwischen sein drittes Glas Haluh hinunter und stopfte seine Pfeife. „Sie haben also vom Solaren Imperium gehört. Eigenartig, daß ich noch nichts von Morgot gehört hatte, bevor ich hierher kam. Und außerdem …”, er setzte paffend seine Pfeife in Brand, „ … außerdem müssen Sie sehr anspruchslos sein, Mister Obotok.”


  „Anspruchslos? Wieso …?”


  Guy lachte humorlos.


  „Weil ich von Raumschiffsreparaturen bisher noch nichts gesehen habe, mein Lieber. Komisch, nicht wahr?”


  „Nur eine vorübergehende Flaute”, brummte Obotok unwillig. „Trinken wir lieber noch einen, Mister Nelson. Danach können wir über das Geschäft reden.”


  „Einverstanden!” Guy Nelson hob sein Glas. „He, Mixer, eingießen! Ich habe eine Menge nachzuholen!”


  Das gelbe Getränk mit dem Namen Haluh schmeckte Guy von Glas zu Glas besser. Da er einige Tage lang keinen Alkohol genossen hatte, lechzte sein Körper förmlich danach.


  Maril Obotok trank fleißig mit. Der große Morgoter redete ununterbrochen. Aus diesem Grunde hatte Guy Nelson noch nicht die Fragen anbringen können, die ihm auf der Seele lagen.


  Als Obotok seinen Monolog für kurze Zeit unterbrechen mußte, um eine zudringliche „Dame” abzuwehren, nutzte Guy die Gelegenheit. Er sagte schnell:


  „Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, Mister Obotok. Mir wurde gesagt, Sie könnten mir einen lohnenden Transportauftrag vermitteln. Nur darum kam ich nach Troto und in dieses verrufene Viertel. Also, wie ist es? Kommen wir zum Geschäft!”


  Maril Obotok verzog ärgerlich das Gesicht. Guy bedauerte die Augen seines Gegenübers nicht sehen zu können. Langsam hob der Morgoter sein Glas und leerte es in einem Zug.


  „So, man hat Sie an mich verwiesen”, sagte er, während er eine neue Zigarre hervorholte. „Prinzipiell war das richtig.” Er zündete sich umständlich seine Zigarre an und fuhr fort: „Leider kann ich Ihnen nicht sofort einen Auftrag vermitteln, Mister Nelson. Sie müßten sich noch einige Tage gedulden. Wenn Sie wollen …”


  Er unterbrach sich abrupt und wandte den Kopf zur Tür. Auch Guy Nelson hatte das Geräusch gehört. Vor dem Gasthaus mußte ein schwerer Gleiter gehalten haben. Das rauschende Heulen war unüberhörbar gewesen.


  Vielleicht wäre der Kapitän überhaupt nicht stutzig geworden, hätte Maril Obotok nicht so auffallend reagiert. Auch ein Teil der anderen Gäste lauschte. Erst jetzt fiel es Guy auf, daß vorher nur das regelmäßige schwache Summen normaler Bodengleiter zu hören gewesen war.


  Unauffällig schob Guy die Hand unter das Revers seines Uniformrocks.


  Die Morgoter in der Nähe eines der Eingänge wichen plötzlich zur Seite. Vier stämmige Männer betraten die Gastwirtschaft. Aber es waren Zivilisten und keine Uniformierten, wie der Kapitän befürchtet hatte.


  Dann stutzte Guy erneut. Einer der vier Männer trug einen ebensolchen Bart wie Obotok; zusätzlich jedoch besaß er tiefschwarzes Haupthaar mit einem schwach rötlichen Schimmer darin. Seine Haut war samtbraun.


  Und seine Sprache war weder Morgotisch noch Interkosmo.


  Dennoch verstand Guy Nelson jedes Wort.


  „Wir haben sie!” hatte der Schwarzhaarige gerufen, und seine Worte galten zweifellos Maril Obotok.


  Der Kapitän begann zu ahnen, wer die galaktischen Fallensteller waren. Den ersten Hinweis hatte ihm der Aufbau des Transmittertores gegeben; den zweiten Hinweis gab ihm die Sprache des Schwarzhaarigen zusammen mit der Farbe von Haut und Haaren.


  „Akonen!” zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Maril Obotok drehte sich blitzschnell zu ihm um. Es sah aus, als wollte er mit seiner riesigen Pranke ausholen. Doch dann ließ er die Hand wieder sinken und begann schallend zu lachen.


  In Guy Nelson stieg heißer Zorn hoch. Rote Schleier legten sich sekundenlang vor seine Augen. Als er wieder klar sehen konnte, hatten sich die Neuankömmlinge im Kreis um ihn aufgestellt.


  „Schluß jetzt mit der Komödie!” sagte Obotok barsch. „Die Falle hat ihr Opfer gefunden -Sie werden nicht mehr benötigt, Mister Nelson.” Erneut begann er zu lachen, und diesmal stimmten die vier anderen mit ein.


  Halb im Unterbewußtsein nahm Guy wahr, daß die Gäste des Lokals sich von der Bartheke zurückzogen. Maril Obotok schien in der Unterwelt Trotos gefürchtet zu sein. Das ergrimmte Guy noch mehr. Er griff betont lässig nach dem Glas hinter sich und trank es leer. Dann ließ er es auf den Boden fallen. Krampfhaft klammerte er sich an seinen Schemel.


  „Ja, Sch … Schluß mit d … der Koko … mödie, Ak … kkone! Sie … hahaha … ben mimi… mich u … unterschätzt, ww … wenn Sie dede … denken, ii… ich würde I… Ihre absch … scheulichen Verbrechen du… dulden!”


  Er merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Jedes Wort strengte ihn an. Der Haluh schien doch stärker zu wirken, als Guy anfänglich gedacht hatte. Jetzt begannen die Banditen sogar noch zu grinsen!


  Guy Nelson stöhnte.


  „Wen haha … haben Sie gefangen? He… heraus mi… mit der Sprache!”


  Maril Obotok verzog sein Gesicht zu einer höhnischen Fratze. Seine Worte klangen seltsam gedehnt, als er sagte:


  „Sie hatten uns durch Ihr Auftauchen ziemlich in Verlegenzeit gebracht, Terraner. Als Sie in die Falle liefen, die nicht für Sie bestimmt war, wäre unser Plan beinahe erledigt gewesen. Unsere eigentlich Beute konnte jeden Augenblick eintreffen. Wären Sie nicht auf Morgot


  gelandet oder nach der Landung gleich wieder gestartet, Sie hätten unter Umständen die Beute warnen können. Darum weckten wir Ihre typisch terranische Neugier. Sie blieben auf Morgot.


  Eigentlich sollten wir Ihnen dankbar sein, Terraner, denn durch Ihr Verhalten glückte uns der große Fang doch noch. Wenn Sie schön brav sind, schenken wir Ihnen vielleicht das Leben. Allerdings müßten Sie auf Morgot bleiben.”


  Guys Stirn bedeckte sich mit kaltem Schweiß. Die Erkenntnis, daß er durch sein Verhalten das Verbrechen ermöglicht hatte, das er eigentlich verhindern wollte, ernüchterte ihn. Doch die Ernüchterung hielt nur Sekunden an. Der Haluh ließ ihn erneut schwanken und lähmte seine Zunge.


  „So!” stieß er erbittert hervor. „So ist d … das aa … also! W… wer ist denn eiei… eigentlich Ihr gr … großer Fang, Sie Wanze?”


  Der Morgoter lächelte zynisch.


  „Ihre Neugier bringt Sie noch um Ihren Hals, Terraner. Ich werde Ihnen die Frage beantworten, aber Sie sehen doch wohl ein, daß Sie mit diesem Wissen zu gefährlich sind, als daß ich Sie weiterleben lassen dürfte …”


  Er beugte sich vor. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. „Unser Fang ist ein neues Raumschiff Terras: die ANDROTEST I. Es handelt sich dabei um ein gemeinsames Projekt von Flotte und Abwehr. Unsere Agenten ermittelten die Daten für den ersten Testflug der ANDROTEST, so daß wir unsere Falle im Raum aufbauen konnten. Das Schiff wird uns eine Menge über die Pläne eures Großadministrators verraten, Terraner - und die Besatzung dürfte die Lücken durch ihre Aussagen ergänzen.”


  Guy Nelson schloß die Augen. Die Wirkung des genossenen Alkohols zusammen mit dem neuerlichen Schreck versetzte ihm einen Schock.


  Ein Gemeinschaftsprodukt von Flotte und Abwehr -und das in den Händen der Akonen! Die Folgen waren nicht auszudenken.


  Er verwünschte den Haluh, der seinen Geist trübte und ihm Halluzinationen vorzugaukeln begann. Zeitweilig hatte Guy den Eindruck, als wären seine Wahrnehmungen und Bewegungen um das Vielfache gegenüber dem Normalwert beschleunigt - in solchen Momenten schienen die Morgoter zu unbeweglichen Statuen zu werden.


  Doch dann, als er sah, wie Maril Obotok unendlich langsam einen Strahler zog, begann er zu begreifen, daß sein Geist keiner Halluzination unterlag. Die relative Beschleunigung seiner Eigenzeit schien Wirklichkeit zu sein, wenn er sich auch nicht erklären konnte, wie dieser Effekt zustande kam.


  Starren Blicks beobachtete er den Morgoter. Dessen Hand kam langsam näher. Die Mündung des Strahlers richtete sich im Zeitlupentempo auf Guys Brust.


  Der Kapitän glitt von seinem Hocker. Während er die Hand hob, weiteten sich Obotoks Augen unnatürlich langsam. Guy holte aus und schlug dem anderen die Waffe aus der Hand. Der Strahler beschrieb eine Kreisbahn - und er hatte den Boden noch nicht erreicht, als Guys Hand bereits zum zweitenmal zuschlug und den Morgoter von den Füßen riß …


  Die Gesichter der vier anderen Männer verzerrten sich im Zeitlupentempo. Ihre Hände krochen zu den Waffen. Guy Nelson ging in einem für seine Begriffe gemächlichen Tempo von einem zum anderen und schmetterte ihnen die Faust gegen die Schläfen. Er erreichte den letzten, als Obotoks Strahler eben den Boden berührte. Dieses Phänomen lenkte den Kapitän für einige Zeit ab. Als er sich wieder dem letzten Gegner zuwandte, hatte dieser den Zeigefinger um den Abzug seiner Waffe krümmen können.


  Guy sah das Mündungsfeuer aus dem Lauf kriechen. Er sprang zur Seite. Brummend surrte das Projektil über die Theke, surrte als Querschläger ins Flaschenregal und explodierte dort. Glasscherben, Fetzen von Plastikplatten, Flüssigkeit und Glut ergossen sich wie eine Meereswoge über die Theke. Guy Nelson begann zu laufen.


  Vor dem Gasthaus schwebte immer noch der schwere Transportgleiter. Der Kapitän riß die Tür zur Pilotenkabine auf und zog die beiden keiner Bewegung fähigen Morgoter heraus. Dann zwängte er sich selbst hinter das Steuer.


  Als das Fahrzeug im Zeitlupentempo abhob, obwohl Guy mit Maximalwerten


  beschleunigte, lächelte er grimmig.


  Er wußte, daß irgend etwas eine Beschleunigung seiner Eigenzeit hervorgerufen hatte. Wenn er auch noch keine Erklärung dafür besaß, wie dieser Effekt zustande kommen konnte, so wollte er ihn doch wenigstens nutzen.


  Die Akonen sollten sich verrechnet haben!


  *


  Guy Nelson wußte nicht, wohin man die ANDROTEST gebracht hatte. Er konnte nur die nächstliegende Möglichkeit überprüfen.


  Der Transportgleiter schoß dicht über den Dächern von Troto dahin. Immer wieder sah der Kapitän zurück, aber kein Verfolger ließ sich blicken. Guy bedauerte, daß er nicht direkt zum Raumhafen fliegen konnte. Der Bahnhof erschien ihm wie eine Falle. Doch er kannte keinen anderen Weg aus der Stadt, und danach zu suchen, hätte ihn nur seinen Vorsprung gekostet.


  Als er vor dem Bahnhofsgebäude landete, lachte er grimmig. Die vier Polizeigleiter waren nicht zu übersehen, ebensowenig wie die bewaffneten Polizisten, die sich vor dem Eingangsschott aufgebaut hatten.


  Guy Nelson riß einen der vergoldeten Knöpfe von seinem Ärmel ab und preßte ihn mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Dann öffnete er die Tür des Gleiters und warf den Knopf zwischen die Polizisten. Mit schrillem Pfeifen entwichen milchige Nebelwolken und hüllten den Bahnhofseingang und die Polizisten ein.


  Der Kapitän sprang aus dem Fahrzeug und lief mit angehaltenem Atem durch die Nebelschwaden hindurch. Zwei Heultöne zeugten davon, daß die Beschleunigung seiner Eigenzeit immer noch anhielt. Die Heultöne waren nichts anderes gewesen als die relativ gedehnten Entladungsgeräusche von Schockblastern.


  Guy stieß einen scheinbar erstarrten Polizisten beiseite und stürmte durch das aufgleitende Schott. Selbst die Rolltreppen wirkten, als stünden sie still. Der Kapitän sprang die Stufen hinab. Er befand sich in der erleuchteten Bahnhofshalle. Rasch steckte er zwei morgotische Münzen in den Fahrkartenautomaten. Das Gerät schien unendlich langsam zu arbeiten.


  Als Guy Nelson endlich in der Kabine saß und der tropfenförmige Wagen anfuhr, tauchten die ersten Verfolger an der Rolltreppe auf.


  Der Kapitän winkte ihnen spöttisch zu. Er war in Sicherheit, bevor seine Verfolger ihre Waffen auch nur anzuheben vermochten.


  Die vier Minuten, die das Fahrzeug bis zum Bahnhof des Raumhafens benötigte, erschienen ihm wie eine halbe Ewigkeit. Er vertrieb sich die Zeit damit, daß er alle Möglichkeiten durchrechnete und etwa ein Dutzend Pläne schmiedete. Danach begann er zu schätzen. um welchen Faktor sich sein individueller Zeitablauf beschleunigt hatte. Er kam auf den Faktor zehn. Folglich hatte sich für ihn eine Sekunde zu zehn Sekunden gedehnt, und die Fahrt von Troto bis zum Raumhafen im Tal dauerte für sein Empfinden nicht vier, sondern vierzig Minuten.


  Doch auch vierzig Relativminuten vergingen.


  Als das Fahrzeug aus dem Tunnel schoß, lag die Dunkelheit einer mondlosen Nacht über dem Tal. Nur einige wenige Sterne flimmerten am Himmel. Irgendwo in der Finsternis blinkten die Positionslampen der HER BRITANNIC MAJESTY. Guy stutzte.


  Das konnte niemals die HER BRITANNIC MAJESTY sein. Dazu waren die Positionslichter viel zu nahe am Bahnhof.


  Als er weit im Hintergrund farbig zuckende Lichter entdeckte, wußte der Kapitän Bescheid.


  Die nahen Positionslichter gehörten zu einem anderen Schi ff - und dieses andere Schiff konnte recht gut die ANDROTEST sein!


  Eine halbe Minute später hielt der Einschienenwagen im Bahnhof. Guy Nelson stieg aus und erkannte in der matten Beleuchtung die beiden Beamten, die ihn nach seiner Landung abgefertigt hatten. Diesmal jedoch erweckten sie nicht den gleichen friedlichen Eindruck. Die Schockwaffen in ihren Händen verrieten ihre wahren Absichten. Offenbar waren sie von der


  Stadt aus auf Guys Ankunft vorbereitet worden.


  Der Kapitän schoß, bevor die Beamten den Finger um die Abzüge ihrer Waffen krümmen konnten. Gelähmt sanken sie auf den Boden der Bahnhofshalle.


  Guy Nelson schob seinen Schockblaster ins Schulterhalfter zurück und lief aus dem Bahnhofsgebäude. Wie er gehofft hatte, stand vor der Tür der Gleiter der beiden Hafenbeamten. Er schwang sich in das offene Fahrzeug und nahm Kurs auf die nahen Positionslichter.


  Unterwegs überlegte er, ob er Mabel über den Verlauf der Ereignisse verständigen sollte. Aber er kam rasch darauf, daß das zur Zeit unmöglich war. Niemand würde eine Silbe von dem verstehen können, was er mit zehnfacher Geschwindigkeit herunterrasselte. Die Eigenzeitbeschleunigung hatte eben auch ihre Nachteile.


  Schon aus weniger als hundert Metern Entfernung schälten sich die dunklen Umrisse des Raumschiffs aus der Düsternis. Guy stockte fast der Atem. Normale Kugelraumschiffe gleicher Größe hätte er im Dunkeln kaum voneinander unterscheiden oder wiedererkennen können. Dieses Schiff hier war allerdings kein Kugelraumer, sondern eine gigantische Walze von über einem Kilometer Länge und mindestens dreihundert Metern Höhe.


  Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte Guy Nelson ein gleiches Schiff gesehen - und er war sicher, daß es nicht zwei Schiffe dieser Art gab …


  Zehn Meter vor der offenen Bodenschleuse sprang er aus dem fahrenden Gleiter. Die beiden bewaffneten Posten wichen aus, als sie das Fahrzeug auf sich zukommen sahen. Bevor sie ihren Schreck überwinden konnten, war der Gleiter in der Schleuse verschwunden - und der Kapitän hatte sie erreicht. Guy Nelson machte sie mit zwei Schlägen aktionsunfähig und raste hinter seinem Fahrzeug her.


  Der Gleiter war gegen die Rückwand der Bodenschleuse geprallt und zum Stehen gekommen. Sechs uniformierte Morgoter liefen auf ihn zu, offenbar in der Annahme, der oder die Fahrer befänden sich noch darin. Für Guy Nelson waren die Bewegungen der Uniformierten nahezu unmerkbar. Er überwand die zehn oder zwölf Meter, die ihn von den Männern trennten, bevor sie einen Schritt tun konnten. Und bevor es einem von ihnen gelang, den Kopf zu wenden, hatte er sie kampfunfähig gemacht.


  Er wirbelte herum und aktivierte den Schließmechanismus der Schleuse. In der nächsten Sekunde befand er sich bereits mitten im Schacht des Antigravlifts. Er ließ sich hundertfünfzig Meter emportragen und stieg im Zentralflur aus. Schilder in Terranisch wiesen zur Hauptzentrale. Ein Transportband trug Guy davon. Es lief zu langsam, weshalb er zusätzlich noch in die gleiche Richtung rannte.


  Das Panzerschott der Zentrale glitt vor ihm auf. Mit gezogener Schockwaffe stürmte der Kapitän durch die Öffnung.


  Was er sah, bestätigte den Verdacht, den er beim Anblick des Raumschiffs geschöpft hatte.


  Männer in Uniform der Solaren Flotte hockten gefesselt auf dem Boden - und mitten unter ihnen befand sich ein alter Bekannter Nelsons: Oberst Pawel Kotranow!


  Guy lachte triumphierend, als die morgotischen Bewacher sich in Zeitlupe auf ihn stürzen wollten.


  Er würde ihnen beweisen, daß ein Nelson ganz allein ein Raumschifferobern konnte!


  Als die Bewegungen der Morgoter plötzlich schneller wurden und es dem Kapitän erschien, als würde sein eigener Körper erstarren, begriff er das Ausmaß der Katastrophe nicht sofort. Verzweifelt riß er die Schockwaffe hoch und versuchte, schneller zu sein als die anderen. Seine Arme kamen ihm zentnerschwer vor. Mühsam landete er einen Schlag auf der Kinnspitze des nächsten Gegners. Dann krachte etwas gegen seinen eigenen Schädel und rief das Gefühl hervor, als explodiere die Welt in einem bunten Feuerwerk.


  Um Guy Nelsons Geist wurde es Nacht.


  *


  Er hatte das Empfinden, als tauchte er aus einem Meer tintiger Schwärze unendlich langsam an die Oberfläche. Er riß die Augen auf und schloß sie sogleich wieder vor der blendenden


  Helligkeit.


  „Wachen Sie endlich auf!” brummte eine unfreundliche Stimme.


  Guy Nelson fühlte sich matt und elend. Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen und trieb ihm den Schweiß aus dem Körper. Er ignorierte die Aufforderung und versuchte, sich an die letzten Ereignisse zu erinnern.


  Die Stadt Troto, die Straße des Reichlichen Wassers, das Gasthaus „Zum Roten Felsen”, Maril Obotok - das alles zog wie ein Bildstreifen an seinem geistigen Auge vorüber. Er entsann sich, dem Haluh mehr als reichlich zugesprochen zu haben. Der Akone tauchte in seiner Erinnerung auf - und mit ihm die handgreifliche Auseinandersetzung sowie die Flucht, die in der Hauptzentrale der ANDROTEST ihr unrühmliches Ende gefunden hatte.


  „Mann, stellen Sie sich nicht so an!” polterte eine harte Stimme. „Sie sind hier nicht in einem Sanatorium!”


  Der Kapitän öffnete zum zweitenmal nach seinem Erwachen die Augen, und diesmal blendete das Licht schon nicht mehr so stark.


  Er blickte genau in Oberst Kotranows verzerrtes Gesicht.


  „Hebe dich hinweg, Satanas!” knurrte er.


  Pawel Kontranow stöhnte.


  „Er riskiert schon wieder mehr, als er verdauen kann. Mann, Nelson, Sie stinken nach Fusel wie mein seliger Großvater am Zahltag. Warum konnten Sie Ihren Heldenmut nicht in nüchternem Zustand beweisen, Sie Trottel? Mußten Sie so blau wie ein Veilchen hier hereintorkeln? Kein Wunder, daß die Banditen mühelos mit Ihnen fertig geworden sind.”


  Guy versuchte zu grinsen, was ihm allerdings völlig mißglückte.


  „Für diese Beleidigungen werde ich Sie fordern, sobald wir die Akonen erledigt haben, Kontranow! Ich bin wenigstens trotz der Wachen bis zur Zentrale gekommen, obwohl ich ganz allein war-Sie dagegen …”, er machte eine schwache Kopfbewegung zu den anderen Gefesselten, „… Sie sind in der Zentrale acht Mann, und dennoch haben Sie sich überwältigen lassen. Das Flottenkommando und die Abwehr haben für den Testflug die falschen Offiziere ausgewählt… “


  Oberst Kotranow knirschte mit den Zähnen. Er bäumte sich auf, aber die dünnen Plastikseile schnürten sich nur tiefer in die Haut ein. Mit einem Schmerzenslaut sank er wieder in sich zusammen.


  Der schlanke, mittelgroße Mann neben ihm lächelte Guy an. Seine braunen Augen strahlten Sanftmut aus. Die hellbraune Haut und die bläulichen Lippen kennzeichneten ihn als Terraner indischer Herkunft. Er entblößte ein makellos weißes Gebiß und sagte leise:


  „Sie wissen sehr viel, Kapitän. Wenn wir frei wären, müßte der Oberst Sie in Gewahrsam nehmen. Die ANDROTEST I ist das größte Geheimnis der Solaren Flotte.”


  „Sie war es!” konterte Guy. „Ihr schlafmütziger Kommandant hat sie in eine plumpe Falle geführt und …”


  „Lassen wir das!” unterbrach der Inder in der Uniform eines wissenschaftlichen Offiziers. „Die Höflichkeit gebietet, daß wir uns miteinander bekannt machen. Mein Name ist Folger Tashit. Ich bin Chefwissenschaftler der ANDROTEST und Mathelogiker. Neben mir…”, er neigte den Kopf leicht nach links, „ … hockt der Chefingenieur Major Tong Jaho …”


  Der kleine, zartgliedrige Asiate neigte den Kopf und entblößte dabei ein wahres Pferdegebiß. Er blies eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und sagte:


  „Ich habe schon einiges von Ihnen gehört, Kapitän Nelson. Es freut mich sehr, dem Nachkommen des berühmten Admirals Viscount Horatio Nelson persönlich begegnen zu dürfen. Dieser historische Augenblick söhnt mich mit dem harten Schicksal aus, das …”


  „Abschalten!” dröhnte eine Stimme. „Schalten Sie Ihre saudumme Platte ab, Sie Malefizkerl. Konversation können Sie pflegen, wenn wir aus dem Schlamassel heraus sind, aber nicht jetzt!”


  Tong Jaho lächelte resignierend.


  „Das ist unser Erster, Major Ez Hattinger. Nehmen Sie ihn nicht zu ernst, Kapitän; Hattinger ist ein Rauhbein, aber ein Gemütsmensch.”


  „Ich scheine überhaupt unter lauter Gemütsmenschen geraten zu sein”, entgegnete Guy Nelson mit ätzendem Spott. Er musterte die vierschrötige Gestalt des Ersten Offiziers und konnte ein ironisches Lächeln nicht unterdrücken. „Sie scheinen einen Plan parat zu haben, Major Hattinger …?” sagte er fragend.


  „Selbstverständlich habe ich das!” knurrte der Major. „Tong Jaho hat ein sakrisch großes Gebiß. Wenn er seine Fesseln durchbeißt, könnte er uns befreien. Mit den Akonen und Morgotern werde ich dann schon allein fertig.”


  Folger Tashit räusperte sich.


  „Ich hätte einen brauchbareren Vorschlag. Man hat den Kapitän zwar gefesselt und durchsucht, aber seinen Armbandtelekom haben die Leute ihm gelassen. Wie wäre es, wenn Sie das Gerät benutzen würden, Kapitän Nelson …?”


  Verblüfft blickte Guy an sich herab.


  „Woher wissen Sie, daß das keine Uhr ist, Tashit? Schließlich handelt es sich um einen getarnten Telekom.”


  „Abwehrschulung, Kapitän!” Folger Tshit lächelte überlegen. „Außerdem besaß ich selbst ein gleiches Gerät. Nur haben es mir unsere Bewacher abgenommen.”


  „So …!” erwiderte Guy Nelson gedehnt. „Ihnen hat man den Telekom abgenommen…” In Gedanken kombinierte er, aber er war noch zu schwach, um den aufkeimenden Verdacht konsequent zu Ende denken zu können.


  Er wollte die gefesselten Hände heben, und erst da merkte er, wie schwach er wirklich war. Die Erklärung dafür lag auf der Hand. Seine Eigenzeit war während etwa einer Stunde Normalzeit um mindestens einen Faktor zehn beschleunigt worden, so daß er in Wirklichkeit zehn Stunden durchlebt hatte - ohne daß sein Körper die verbrauchten Energien ersetzen konnte.


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm, den Aktivierungsknopf des Telekoms mit den Zähnen niederzudrücken. Schwaches Summen ertönte.


  „Hallo …?” klang es aus dem winzigen Lautsprecher. Guy Nelson erkannte die Stimme seiner Schwester.


  „Ich bin’s, Guy”, sagte er hastig. „Wie sieht es bei dir aus, Mabel?”


  „Wie soll es bei mir aussehen? Bist du betrunken, Guy? Deine Stimme klingt so vertraut.”


  Der Kapitän räusperte sich verlegen.


  „Hör mir zu, Mabel”, bat er. „Die Falle wurde von Akonen gestellt. Du kannst sicher das Walzenschiff sehen…?”


  „Ja, natürlich, Guy. Schließlich liegt es nur vier Kilometer von der H.B.M. entfernt auf dem Landefeld. George behauptet, es wäre dasselbe Raumschiff, das uns kurz nach dem Start von Opposite begegnete.”


  „Es ist dasselbe, Schwesterlein! Die Akonen haben es gekapert und die Besatzung gefangengenommen.”


  „Aha!” machte Mabel. „Darum der Trubel kurz nach der Landung. Man muß die Besatzung irgendwie betäubt haben, denn es gab keine Gegenwehr, als einige Dutzend Morgoter hineinstürmten. Aber - woher weißt du von dem Schiff? Bist du nicht in Troto?”


  „Nicht mehr. Dort wollte man mir an den Kragen. Aber ich habe den Kerlen gezeigt, was ein Nelson kann. Du hättest das sehen sollen.”


  „Und wo bist du jetzt?”


  „Jetzt…? Ähem …, jetzt bin ich in der Zentrale der ANDROTEST I. Das ist das Walzenschiff. Es handelt sich dabei um ein Geheimprojekt des Solaren Imperiums. Leider hat man mich gefesselt, so daß ich die Besatzung nicht befreien kann.”


  „Ach …?” stieß Mabel hervor. „Aber man läßt dich mit mir sprechen? Eigenartig, Guy; höchst eigenartig!”


  „Laß deine spitzfindigen Bemerkungen!” schnaubte Guy Nelson erzürnt. „Wir müssen die Gunst des Augenblicks nutzen. Du wirst sofort mit der HER BRITANNIC MAJESTY starten und nach Opposite zurückfliegen. Dort unterrichtest du Staatsmarschall Bull vom Schicksal der ANDROTEST. Er wird wissen, was zu unternehmen ist. Und noch eins: Falls die Akonen


  dich am Start hindern, soll George die ANDROTEST mit unserem Impulsgeschütz vernichten. Auf keinen Fall dürfen die Akonen im Besitz dieses Geheimschiffs bleiben.”


  „Wie?” fragte Mabel, und ihre Stimme bebte vor Entsetzen. „Ich soll meinen eigenen Bruder kaltblütig umbringen lassen?”


  „Das sind wir unserem großen Namen schuldig, mein Kind!” erwiderte Guy mit fester Stimme. „Falls wir uns nicht wiedersehen sollten, grüße die alte Insel von mir…”


  Er stockte. Aus dem Lautsprecher erklang ein unterdrückter Schrei. Gleich darauf ertönte Gepolter.


  „Hallo, Mabel!” schrie Guy Nelson. „Mabel! Was ist los?”


  Mit schwachem Klicken wurde das Gegengerät ausgeschaltet.


  „Man hat die HER BRITANNIC MAJESTY offenbar auch überfallen!” stieß der Kapitän atemlos hervor.


  „Das wundert mich nicht”, sagte Oberst Kotranow duster. „Sicher haben die Akonen Ihr Gespräch abgehört. Sie werden etwas dagegen haben, daß ihre Beute vernichtet wird, schätze ich.”


  „Was sollte ich sonst anordnen?” fragte Guy resignierend.


  „Niemand kann Ihnen einen Vorwurf machen”, fiel Folger Tashit ein. „Sie haben völlig richtig im Sinne der Menschheit gehandelt. Die Abhörgefahr war ein Risiko das wir nicht ausschalten konnten. Schließlich sind wir relativ hilflose Gefangene.”


  „Nicht ganz!” murrte Guy Nelson erbittert. „Vielleicht können wir uns aus eigener Kraft befreien. Aber jetzt möchte ich endlich genau wissen, wie man die ANDROTEST gekapert hat!”


  Oberst Pawel Kotranow berichtete. Guy erfuhr, daß die ANDROTEST I nach einer Zwischenraumetappe über siebentausend Lichtjahre unmittelbar vor dem Transmittertor der Akonen herausgekommen war. Da unterdessen eine neue Zugstrahlstation installiert worden war, hatte es keine Möglichkeit gegeben, der Raumschiffsfalle zu entgehen.


  Und nun kam der Clou.


  Im Unterschied zu Kapitän Nelson hatte Oberst Kotranow die Station nicht vernichten lassen. Er war persönlich mit einem Raumzerstörer hinübergeflogen. Gemeinsam mit Ton Jaho stellte er eine gründliche Untersuchung an. Die Station arbeitete vollautomatisch - und sie war gut fünftausend Jahre alt, wie die Radiokohlenstoffdatierung des Metallplastiks ergab.


  Diese Altersbestimmung war für Kotranows weiteres Vorgehen entscheidend. Sowohl er als auch die anderen Offiziere der ANDROTEST I zogen den durchaus logisch erscheinenden Schluß, daß es sich bei der Falle um eine herrenlose, im Laufe irgendeines längst vergangenen Krieges zurückgelassene Anlage handelte, die keinerlei Zweck mehr zu erfüllen hätte.


  Neugierig geworden, ließ Kotranow daraufhin das in unmittelbarer Nähe liegende Einplanetensystem anfliegen. Er vermutete, daß dort vielleicht die Nachkommen von Überlebenden jenes unbekannten Krieges lebten. Die Ortungsergebnisse schienen ihm recht zu geben, und da die Morgoter ebenso harmlos taten wie bei Nelsons Ankunft, fiel der Oberst auf den Trick herein und landete. Die Anwesenheit eines Frachtschiffs terranischer Bauweise erregte seine Wißbegier noch mehr; daß es sich um Kapitän Nelsons Schiff handelte, erkannte er infolge der Dunkelheit nicht.


  Die vier unbewaffneten Hafenpolizisten, die kurz darauf erschienen, wurden anstandslos an Bord gelassen. Kurz darauf fiel die Besatzung der ANDROTEST in eine tiefe Ohnmacht. Offenbar hatten die „harmlosen” Hafenpolizisten ein rasch wirkendes Betäubungsmittel mitgebracht und in einem unbewachten Augenblick in die Belüftungsanlage ausströmen lassen.


  Guy Nelson dachte einige Minuten nach, als Kotranow seinen Bericht beendet hatte. Dann lächelte er spöttisch.


  „Sie hätten die Zugstrahlstation eben sofort vernichten sollen. So habe ich es jedenfalls gehalten.” Er erzählte kurz, wie er nach Morgot gekommen war.


  Der Oberst schüttelte den Kopf.


  „Wir von der Flotte dürfen nicht einfach alles zusammenschießen, was uns verdächtig vorkommt. Wer konnte ahnen, daß die Akonen diese Falle speziell für uns aufgebaut hatten!”


  „Es muß irgendwo bei euch eine undichte Stelle geben”, erwiderte Nelson. „Nur so vermochten die Akonen die Einzelheiten Ihres Testflugs zu erfahren. Übrigens war das mit der fünftausend Jahre alten Station ein raffinierter Trick. Es muß sehr kostspielig sein, das Material einer ganzen Station künstlich zu altern. Ich gebe zu, daß ich darauf ebenfalls hereingefallen wäre. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt sollten wir zusehen, wie wir die Initiative wieder an uns reißen können!”


  Oberst Kotranow machte ein verblüfftes Gesicht. Major Ez Hattinger dagegen lachte dröhnend.


  „Hört euch bloß diesen Kerl an!” schimpfte er. „Ist zusammengeschnürt wie ein Paket und spuckt große Töne. Soll er uns doch einmal zeigen, wie er mit gefesselten Händen die Initiative ergreifen will, der Herr Kapitän!”


  Guy Nelson lächelte nachsichtig.


  „Passen Sie gut auf, Major!”


  Er hob die gebundenen Hände zum Hals und nestelte am Revers seines Uniformrocks. Kurz darauf schnellte eine fadendünne, blitzende Klinge daraus hervor. Guy mußte sich beinahe verrenken, um seine Handfessel über die Klinge ziehen zu können. Doch im nächsten Augenblick waren seine Hände frei.


  Von Hattinger kam ein verblüfftes Stöhnen.


  Der Kapitän reagierte nicht darauf. Er zog die Klinge behutsam ganz aus dem Revers, konnte es allerdings nicht vermeiden, daß er sich den Finger dabei ritzte. Er leckte das Blut ab, packte die Klinge an dem kaum fingernagelgroßen Griff und beugte sich vor, um die Fußfesseln zu durchtrennen. Dabei merkte er zum erstenmal, wie schwach er wirklich war. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, und einige Atemzüge lang mußte er gegen eine Ohnmacht ankämpfen. Er zerschnitt sich das Oberleder seiner Schuhe, bevor es ihm gelang, die Klinge über die Fußfesseln zu ziehen.


  Erschöpft kippte er zur Seite. Er streckte die Hand mit dem Messer aus und flüsterte:


  „Drücken Sie Ihre Handfesseln darauf, Kotranow. Ich … kann nicht… mehr!”


  Als ihn jemand an den Schultern rüttelte, kam er wieder zu sich. Er sah, daß sich die Offiziere befreit hatten. Ez Hattinger grinste ihn verlegen an.


  „Ich muß mich entschuldigen, Kapitän. Sie sind doch ein Pfundskerl. Wenn Sie nur nüchtern gewesen wären, als Sie kamen!”


  Wortlos riß Guy Nelson die goldene Biese seines linken Hosenbeins ab und steckte zwei der darunter zum Vorschein kommenden gelben Kapseln in den Mund. Es waren sogenannte Energiekapseln, speziell für körperliche und geistige Erschöpfungszustände gedacht. Kurz darauf begannen seine Kräfte zurückzukehren. Mit knappen Worten erklärte er, welches Phänomen seine Flucht aus der unterirdischen Stadt und sein Eindringen in die ANDROTEST überhaupt erst ermöglicht hatte. Obwohl diese Erklärung Unglauben hervorrufen mußte, hielten sich die Offiziere nicht mit langen Fragen auf. Sie handelten so, wie eine straffe Schulung es ihnen in Fleisch und Blut hatte eingehen lassen.


  „Wir waren insgesamt fünfzig Mann”, erklärte Kotranow. „Wo man die anderen Leute festhält, weiß ich nicht. Möglicherweise liegen sie in der Mannschaftsmesse, das ist außer der Zentrale der einzige größere Raum im Schiff. - Was haben Sie noch alles für , Geheimwaffen’ vorrätig, Nelson?”


  Guy lächelte matt. Stumm riß er vier Knöpfe von seiner Uniform und hielt sie dem Oberst auf der flachen Hand entgegen.


  „Wir brauchen Waffen, nicht wahr?! Wenn Sie einem Gegner begegnen, dann nehmen Sie einen dieser Knöpfe in den Mund. Beißen Sie fest zu, aber spucken Sie das Ding danach sofort aus. Es ist eine Miniatur-Lichtbombe. Sie müssen die Augen schließen, damit Sie nicht geblendet werden. Danach sollte es möglich sein, den hilflos gewordenen Akonen oder Morgotern die Waffen abzunehmen.”


  „Sie sollten zum Geheimdienst gehen, Kapitän”, sagte Kotranow achtungsvoll.


  Guy Nelson winkte ab.


  „Merken Sie sich eines: Ein Nelson weiß sich immer zu helfen. - Und nun lassen Sie uns beginnen, Oberst.”


  *


  Es war ihnen gelungen, bis zum Eingang der Mannschaftsmesse vorzudringen. Mit Hilfe der Miniatur-Lichtbomben hatten sie acht Schockblaster und zwei Impulsstrahler erbeuten können.


  Doch dann wimmelte das Schiff plötzlich von Morgotern.


  Guy wich dem gleißenden Strahl einer Impulswaffe aus und stürzte dabei in einen Liftschacht. Die Antigravitationsfelder waren außer Betrieb. Im letzten Augenblick gelang es dem Kapitän, sich an den Sprossen der Notleiter festzuhalten. So rasch es ging, rutschte er abwärts. Als über ihm in der erleuchteten Öffnung der Kopf eines Morgoters auftauchte, feuerte er seinen Schockblaster ab. Schreiend stürzte der andere in den Schacht. Guy zog unwillkürlich den Kopf ein, dennoch riß ihn der andere beinahe mit in die Tiefe.


  Als das Schreien des Abgestürzten abbrach, zog sich der Kapitän wieder hinauf. Doch er kam zu spät. Der erste Blick aus der Schachtöffnung verriet ihm, daß die Offiziere der ANDROTEST zurückgeschlagen worden waren. Die Geräusche des Kampfes kamen aus dem nächsthöheren Stockwerk.


  Guy zog den Kopf hastig zurück, als ein Trupp von mindestens zwanzig bewaffneten Morgotern an seinem Versteck vorübereilte. Krampfhaft überlegte er, wie den Akonen die Beute entrissen werden konnte. Das erschien ihm jedoch vorerst aussichtslos. Gegen eine vielfache Übermacht half auch der Mut der Verzweiflung wenig, noch dazu, da die Morgoter nicht schlechter kämpften als die Terraner.


  Plötzlich klangen unter ihm gellende Schreie auf. Das typische Röhren von Impulswaffen verschmolz mit dem dumpfen Krachen der Schockblaster zu einem wirbelnden Inferno.


  Und dann, von einer Sekunde zur anderen, brach das Inferno ab.


  Einige bange Herzschläge lang hing Guy Nelson reglos an der Notleiter. Aus dem unteren Teil des Schiffs drang kein Kampflärm mehr herauf, dafür jedoch erklangen undeutbare Geräusche, die dem Kapitän Schauer über den Rücken rieseln ließen. Es hörte sich an wie Stampfen, Schleifen und Klirren, wie Rascheln, Schurren und Klappern - und es näherte sich anscheinend von allen Seiten.


  Guy erstarrte, als sich ein stahlharter, eiskalter Arm von unten um seinen Leib schlang. Er fühlte sich unsanft angehoben - und im nächsten Augenblick stürzte er auf den Gang.


  Blitzschnell wälzte er sich zur Seite, aber nicht schnell genug. Ein stählerner Tentakel schlug ihm den Schockblaster aus der Hand; zwei andere Tentakel fesselten seine Beine. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Guy Nelson auf die Schar der Roboter, die aus dem Liftschacht quoll und mit unheimlicher Geschwindigkeit den Gang entlangkroch, dorthin, wo die Offiziere sich gegen die Übermacht verteidigten.


  Die Erkenntnis verschlug ihm den Atem - die Erkenntnis, daß es Posbi-Roboter waren, die sich wie ein stählerner Strom in die ANDROTEST ergossen!


  Bevor er in der Lage war, sich auf die neue Situation einzustellen, wurde er von metallenen Tentakeln behutsam aufgerichtet. Danach gab ihn der Roboter frei.


  Und aus dem Liftschacht tauchte eine vertraute Gestalt auf.


  „George!” schrie Guy fassungslos.


  Der Roboter schwang sich völlig aus dem Schacht und salutierte.


  „Dienstroboter George meldet: Raumhafengelände von Posbi-Robotern besetzt. In der Höhlenstadt Troto wird noch gekämpft, aber es kann nur noch Minuten dauern, bis wir auch dort Herr der Lage sind.”


  Von weiter oben, aus der Richtung, in der die Hauptzentrale lag, erschallte ein spitzer Schrei. Zwei Impulsschüsse röhrten - dann war es wieder still.


  „Okay!” kommentierte George. „Das werden die letzten Morgoter gewesen sein.”


  Guy fühlte sich plötzlich so schwach, daß er sich an die kühle Wandung des Ganges lehnen mußte.


  „Was …, wie… hast du das fertig gebracht?”


  „Ich habe wenig dazu getan, Sir”, gestand George. „Die Roboter selber ergriffen plötzlich die Initiative. Sie tauchten in der Zentrale auf, als Miß Mabel gerade mit Ihnen sprach. Die Miß wurde so überrascht, daß sie auf die Roboter schoß. Ich konnte alles über den eingeschalteten Interkom mit ansehen und hören. Als ich begriff, daß die Roboter Miß Mabel nicht ernsthaft angriffen, sondern ihr nur die Waffe abnahmen, rief ich ihr zu, sie solle sich nicht länger wehren.


  Dann konnte ich die Lage sehr schnell klären, Sir.


  Es stellte sich heraus, daß Punch die Posbi-Roboter vor seinem Verschwinden aktiviert hatte. Er gab ihnen außerdem Verhaltensregeln, und als die Roboter Ihr Gespräch mit Miß Mabel abhörten, handelten sie.


  Ich rechnete mit der Bordpositronik die Möglichkeit unseres weiteren Vorgehens durch. Danach teilte ich die Roboter in drei Kampfgruppen auf und schickte sie auf den Weg. Zwanzigtausend drangen durch die Tunnels in Troto ein, zehntausend besetzten das Raumhafengelände und sicherten es gegen außen ab, neuntausend hielten sich in Bereitschaft - und tausend befreiten die ANDROTEST. Das ist soweit alles, Sir.”


  Guy Nelson stöhnte.


  „Das ist alles, wie? Du schickst vierzigtausend Spezialroboter los, damit sie ein einziges Raumschiff befreien. Gnade uns Gott, wenn nur einer davon verlorengeht! Reginald Bull will alle vierzigtausend Roboter für Voodool haben.”


  „Beruhigen Sie sich, Kapitän!” sagte Kotranows harte Stimme.


  Guy Nelson fuhr herum und entdeckte den Oberst zwischen zwei Posbi-Robotern, wenige Schritte neben sich. Dahinter tauchten Folger Tashit, Tong Jaho und Ez Hattinger auf. Auch sie wurden von Robotern begleitet.


  „Nicht einmal alle vierzigtausend Roboter sind so viel wert wie die ANDROTEST I”, fuhr Oberst Kotranow fort. „Ich werde Staatsmarschall Bull gegenüber bezeugen, daß die Posbi-Maschinen im Interesse des Imperiums eingesetzt wurden. - Jetzt aber sollten wir alles für den Start vorbereiten. Sobald das Höhlennest der Akonen ausgehoben ist, brechen wir auf!” Langsam schüttelte Guy Nelson den Kopf. „Sie können von mir aus aufbrechen, Oberst - ich nicht. Ich verlasse Morgot nicht eher, als bis ich alle Hintergründe der Raumschiffsfalle aufgeklärt habe. Es gibt einiges, das mir reichlich mysteriös erscheint.”


  *


  „Was erscheint Ihnen mysteriös, Sir?” fragte George, nachdem Oberst Kotranow und die anderen drei Offiziere weitergegangen waren, um ihre Besatzung zu suchen.


  „Eigentlich nichts”, erwiderte Guy. „Jedenfalls nichts, was die Akonen angeht. Diese Angelegenheit wird sich klären, sobald eine terranische Flotte auf Morgot landet. Mysteriös erscheinen mir lediglich zwei Dinge: einmal die rätselhafte Beschleunigung meiner Eigenzeit, und zum anderen die Voraussicht Punchs. Woher wußte Punch, daß die Posbi-Roboter gebraucht würden? Und wie konnte er auch nur ahnen, daß die Maschinen zuverlässige Verbündete sind?”


  Georges Augenzellen glühten dunkelrot. Er starrte den Kapitän an.


  „Wie war das mit der Eigenzeitbeschleunigung, Sir…?”


  Guy Nelson erklärte es ihm.


  „Vielleicht das Getränk, das die Morgoter Haluh nennen …?” vermutete der Roboter.


  „Unsinn!” erwiderte Guy schroff. „Dann hätte Maril Obotok die gleiche Wirkung spüren müssen. Aber er war so langsam wie die anderen auch.”


  „Interessant!” sagte George. „Sie trinken eine alkoholische Flüssigkeit und erleben eine Eigenzeitbeschleunigung. Ein anderer, der das gleiche trinkt, bleibt normal…


  Es gibt eine Erklärung, Sir: Ein zweiter Faktor ist mitbeteiligt. Etwas, das dieser Obotok nicht zu sich nahm, das Sie aber tranken oder aßen, wirkte zusammen mit dem Haluh beschleunigend auf Ihren Stoffwechsel.”


  „Stoffwechsel!” stieß Guy verächtlich hervor. „Was hat etwas so Vulgäres wie mein Stoffwechsel mit der Zeitbeschleunigung zu tun, du Heupferd?”


  „Sie verwechseln Wirkung mit Ursache, Sir”, entgegnete George mit leichtem Tadel. „Das, was sich als individuelle Eigenzeitbeschleunigung äußerte, kann praktisch nur die Folgeerscheinung einer stark erhöhten Stoffwechselintensität gewesen sein. Sie sollten sich einmal im Spiegel betrachten, dann wüßten Sie, was ich meine, Sir. Ihr Bart ist seiner Länge nach mindestens vier Tage alt, obwohl Sie sich heute nachmittag erst rasierten. Ihre Wangen sind eingefallen, als hätten Sie eine Woche lang gehungert und - verzeihen Sie bitte - Sie riechen penetrant nach Körperausdünstungen. Das alles ist ebenso wie die Beschleunigung Ihrer Bewegungsabläufe und die Raffung Ihrer Wahrnehmungen eine Folge hochgradig gesteigerter Stoffwechselabläufe.”


  Der Kapitän befühlte verblüfft die langen Bartstoppeln.


  „Tatsächlich! Verdammt, dann bin ich wohl in der betreffenden Stunde um zehn Stunden gealtert? Nein, in zehn Stunden kann mein Bart nicht drei Zentimeter lang wachsen!”


  „Theoretisch sind Sie etwa vier Tage gealtert, Sir”, erklärte der Roboter. „Sie müssen bedenken, daß Ihre Stoffwechselintensität mindestens um einen Faktor siebzig oder achtzig gesteigert werden mußte, damit Ihre Eigenzeit zehnmal schneller ablief. Der menschliche Körper arbeitet leider ziemlich unrentabel.”


  Guy holte aus, ließ aber dann die Hand wieder sinken.


  „Du vergißt, daß es ein Mensch war, der dich baute -und daß Menschen die Roboter erfanden. Aber lassen wir das. Deine Theorie vom Zusammenwirken zweier Stoffe erscheint mir logisch. Es fragt sich nur, welches der zweite Stoff war!”


  „Was haben Sie vor dem Haluh genossen, Sir?”


  „Das war irgendein anderes alkoholisches Getränk, ein scheußliches Zeug. Aber ich glaube nicht, daß es daran lag. Ich sah andere das gleiche im Wechsel mit Haluh trinken.”


  „Und vorher, Sir …?”


  Der Kapitän runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Schließlich murmelte er kopfschüttelnd:


  „Vor dem habe ich weder etwas gegessen noch getrunken - außer dem Mokka, den mir Mabel servierte.” Er lachte gepreßt. „Nun behaupte doch bloß noch, das Koffein hätte meinen Stoffwechsel beschleunigt.”


  George schwieg.


  „Was ist?” fragte Guy. „Warum sagst du plötzlich nichts mehr? Weißt du etwa mehr als ich?”


  „Ich schlage vor, wir verschieben die Lösung dieses Problems, Sir”, erwiderte George mit seltsam knarrender Stimme.


  Guy Nelson trat näher an den Roboter heran.


  „Ich befehle dir, alles zu sagen, was du über die Ursache meiner Eigenzeitbeschleunigung weißt, Robot! Du mußt mir antworten!”


  George senkte den metallenen Schädel.


  „Jawohl, Sir”, sagte er leise. „Leider kann ich mich diesmal nicht auf die Robotergesetze berufen. Ich werde Ihnen antworten.”


  Er berichtete dem Kapitän alles, was zwischen Mabel und dem alten Ara Sega Tralot auf Opposite verhandelt worden war und schloß:


  „Der Ara machte eine Bemerkung, die ich damals nicht verstand, Sir. Er sagte wörtlich: ,Ihr Bruder wird von sich aus niemals wieder so viel trinken, daß es seinem Geist oder Körper schadet. Sollten andere ihn aber aus unehrenhaften Gründen dazu verleiten, dann werden die Folgen auf sie fallen.’


  Heute scheint es mir, als habe Sega Tralot damit auf eine Nebenwirkung des Darp-i-Kul angespielt - und diese Nebenwirkung kann durchaus darin bestehen, daß jenes Mittel in Zusammenwirkung mit reichlichem Alkoholgenuß eine Eigenzeitbeschleunigung hervorruft… “


  Guy Nelson stand mindestens fünf Minuten wie erstarrt, nachdem George geendet hatte. Dann rötete sich sein Gesicht, und er brüllte:


  „Mabel…!” Er schüttelte drohend die Faust. „Dieses nichtsnutzige Weibsbild! Geht zu


  einem alten Ara-Kurpfuscher und läßt sich irgendein Gift verschreiben, um mir den Spaß am Whisky zu verderben. Oh!”


  Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Guy begann breit zu grinsen.


  „Aha …!” Nun weiß ich auch, weshalb Punch spukte! Geschieht meinem holden Schwesterlein recht, daß der Kobold sie erschreckt hat. - Aber das war noch nicht alles. Warte nur, Mabel! Du sollst nicht straflos ausgehen. Dir werde ich es zeigen. Einem Nelson etwas in den Kaffee zu tun - das ist wirklich die Höhe!”


  Der Roboter George gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein menschliches Räuspern wirkte.


  „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Sir”, sagte er würdevoll, „daß Miß Mabel nur aus Sorge um Ihre Gesundheit so handelte. Außerdem hat die Wirkung des Darp-i-Kul - oder vielmehr dessen Nebenwirkung - Ihnen in Troto das Leben gerettet.”


  „Das ist es ja eben!” schimpfte Guy Nelson. „Ich hätte mich auch ohne Zeitbeschleunigung erfolgreich meiner Haut gewehrt. Nun jedoch sieht es so aus, als wäre mein Erfolg einzig und allein dem Darp-i-Kul zu verdanken. Aber ich frage dich: Hat der alte Admiral Viscount Horatio Nelson etwa Aramittel geschluckt, um die Schlachten von Abukir und Trafalgar zu gewinnen? - Nein! Und sein Nachkomme bedarf solcher Tricks ebenfalls nicht. Das werde ich noch beweisen!”


  „Was haben Sie für Befehle, Sir?” fragte George steif.


  Guy dachte eine Weile nach.


  Er brauchte vor allem alle Posbi-Roboter wieder. Ohne sie konnte er nicht nach Voodool fliegen. Er mußte andererseits aber auch dafür sorgen, daß die ANDROTEST I ungehindert starten und in den Linearraum eintauchen konnte. Das Testschiff war in keiner Weise für eine bewaffnete Auseinandersetzung geeignet, sondern speziell für Langstreckenflüge konstruiert. Allein der Start würde die fünfzig Mann der Besatzung binden, so daß keiner für die Besetzung der einzigen Geschützstellung übrigbliebe.


  „Wir müssen zuerst die Lage auf Morgot klären”, sagte Guy. „Nach allem, was ich vor der Landung und danach gesehen und gehört habe, sind die Morgoter in Wirklichkeit nicht die Bewohner dieses Planeten. Offenbar ist Morgot eine unbewohnte Welt; die Morgoter wurden vielleicht nur hierhergebracht, um uns eine Zivilisation vorzutäuschen. Oder hast du außer Troto eine Stadt oder einen Raumhafen entdeckt, George?”


  Der Roboter verneinte.


  „Also schön!” befahl Guy. „Wir fahren in die Höhlenstadt und sorgen dafür, daß die Bewohner evakuiert werden. Die Posbi-Roboter können sie am besten zum Raumlandefeld eskortieren. Danach wird Troto zerstört, die ANDROTEST I kann starten - und wir warten, bis ein terranischer Flottenverband eintrifft und die Untersuchungen beginnen.”


  „Sie haben etwas Wichtiges vergessen!” warf eine rauhe Stimme ein.


  Der Kapitän drehte sich um und erkannte Ez Hattinger, der soeben aus dem Liftschacht trat.


  „Was habe ich vergessen, Major?”


  „Die Raumschiffsfalle, Kapitän! Nachdem wir von dem akonischen Transmitter ,teleportiert’ worden waren, kamen wir in einem völlig fremden Raumsektor an. Oder glauben Sie vielleicht, Oberst Kotranow hätte Morgot nur aus reiner Neugier angeflogen? Dazu war die ANDROTEST I zu wichtig. Nein, mein Bester! Wir mußten auf Morgot landen, weil wir keine Ahnung hatten, in welchem Teil der Galaxis wir uns befanden. Und wir haben bis jetzt immer noch nichts darüber erfahren. Oder sollen wir vielleicht ins Blaue hineinfliegen?”


  „Warum fragen Sie die gefangenen Morgoter nicht, Sir?” fragte George.


  Ez Hattinger schüttelte den Kopf.


  „Warum doch Roboter nur immer klüger als ihre Herren sein wollen! Natürlich haben wir die Morgoter danach gefragt. Aber sie haben selbst keine Ahnung, wo ,ihre’ Welt liegt.”


  „Sie nicht”, warf Guy ein, „sie wurden sicher absichtlich im Ungewissen über die Position Morgots gelassen. Aber die Akonen wissen es, darauf nehme ich Gift!”


  Der Major lachte bitter.


  „Erst einmal einen Akonen haben, Kapitän! Wir fanden keinen unter unseren Gefangenen.”


  Guy Nelson pfiff schrill durch die Zähne.


  „Maril Obotoks Freund! Komm, George! Wir müssen schnellstens nach Troto. Der einzige Akone, den ich bisher auf Morgot sehen konnte, war Obotoks Bekannter aus dem ,Roten Felsen’. Los, vielleicht treffen wir ihn dort noch an!”


  Der Kapitän stürzte sich in den wieder aktivierten Antigravschacht. Sein Roboter benutzte die Treppe, da die Anti-Schwerkraftfelder nicht auf seinen schweren Metallkörper einjustiert waren.


  Major Hattinger sah ihnen nach und knurrte:


  „Diesen verrückten Kapitän sollte man einsperren. Wer weiß, was er nun wieder anrichtet!”


  In der Höhlenstadt Troto wurde noch immer geschossen, als Guy und George aus dem Bahnhofsgebäude traten.


  Zwei spinnenförmige Posbi-Roboter schnellten auf sie zu, wichen jedoch sofort wieder zurück, als sie George erkannten.


  „Wißt ihr etwas davon, daß man einen Akonen gefaßt hat?”


  „Nein!” antwortete der eine Posbi. „Aber vor einer halben Terra-Stunde flohen zwei Männer, die als Akonen identifiziert worden waren, durch einen verborgenen Schacht.”


  „Wurden sie verfolgt?” fragte Guy hastig.


  „Jawohl, aber der Schacht endete in einem Transmitter. Die beiden Akonen konnten entkommen. Wir aber vermochten den Transmitter bisher nicht zu aktivieren.”


  Guy stieß eine Verwünschung aus.


  „Sehr schlau haben es diese Banditen angestellt. Wenn wir ihnen nicht durch den Transmitter folgen können, bleiben wir für alle Zeiten auf Morgot verbannt. Niemand weiß, in welchem galaktischen Raumsektor dieser Planet liegt.”


  „Das ist nicht das Schlimmste, Sir”, warf einer der Posbis ein. „Wir raten dringend, diese Welt zu verlassen. Es ist möglich, daß die Akonen den Transmitter von der Gegenstation aus umpolen und uns eine Arkonbombe schicken.”


  „Alle Teufel!” entfuhr es Guy. „Die Akonen würden davor nicht zurückschrecken. Ich habe es erst vor kurzem erlebt. Damals wollten sie Opposite mit einer Arkonbombe vernichten.”


  Er rückte seine Mütze gerade und schob das Kinn martialisch vor.


  „George, komm mit! Wir werden den Akonen die Suppe versalzen!”


  Er wurde plötzlich blaß, dann rötete sich sein Gesicht.


  „George!” dröhnte seine Stimme. „Lauf, so schnell du kannst, zur H.B.M. und hole von dort die Flasche Darp-i-Kul sowie eine kleine Kiste Whisky! Ich denke, wir werden das Mittel brauchen!”


  „Sir …”, warf George sanft ein, „der Nachkomme eines Admirals Nelson bedarf solcher Tricks nicht…”


  „Verschwinde!” fuhr Guy ihn an. „Was ein Nelson darf oder nicht darf, bestimme ich allein, du wandelnder Schrotthaufen!”


  Nachdem der Roboter durch das Bahnhofsschott verschwunden war, leckte sich der Kapitän über die Lippen und wandte sich den beiden Posbi-Robotern zu.


  „So, ihr Hohltiere, nun führt mich zu dem Transmitter der Akonen. Es wäre doch gelacht, wenn ein Nelson damit nicht zurechtkäme!”


  Die beiden Roboter erklärten, sie dürften ihren Posten nicht verlassen. Sie riefen jedoch mit den eingebauten Funkgeräten einen anderen Roboter herbei. Es handelte sich dabei um eine eiförmige, nur einen halben Meter lange Konstruktion ohne sichtbare Fortbewegungsmechanismen. Dicht über dem Boden schwebend, glitt der Posbi heran und schnurrte:


  „Zu Diensten, Sir. Wenn Sie sich bitte an meinen Griffen festhalten wollen, damit ich Sie transportieren kann!”


  Guy Nelson blickte verwundert auf die beiden aus der Unterseite des Robots gleitenden Haltegriffe. Die Maschine stieg höher. Achselzuckend packte Guy die beiden Griffe - und im nächsten Augenblick wurde er unsanft mitgerissen.


  Der Eirobot stieg bis über die Dächer von Troto. Dann beschleunigte er und schoß über der


  Stadt dahin, dem anderen Ende der riesigen Felsenhalle zu.


  Krampfhaft umklammerte der Kapitän die Griffe. Seine Lage wurde noch dazu durch den Umstand immer ungemütlicher, daß der Gürtel seiner Uniformhose sich geöffnet hatte. Das Kleidungsstück rutschte zentimeterweise tiefer. Verzweifelt wölbte Guy den Bauch heraus, doch diese „Notbremse” kam zu spät. Erst an den Füßen fand die Hose wieder einigen Halt.


  Der Kapitän fluchte. In Unterhose und mit lose flatternden Sockenhaltern fühlte er sich entwürdigt. Der Eiroboter jedoch störte sich nicht im geringsten daran. Er beschleunigte zusätzlich, als er über ein Gebiet geriet, in dem noch erbittert gekämpft wurde. Ein Thermostrahl fauchte dicht hinter Nelson in den künstlichen Himmel. Guy schrie, als er die Hitze an seinem natürlichen Sitzkissen spürte. Im nächsten Augenblick begann sich seine Uniform vollständig aufzulösen.


  Nur noch mit einer halb verbrannten Unterhose, einem zerfetzten Unterhemd und der Kapitänsmütze bekleidet, landete er einige Minuten später am anderen Ende der Stadt.


  Ächzend ließ er die Haltegriffe des Roboters los und rieb sich die geröteten Körperstellen.


  „So kann ein Nelson nicht kämpfen!” herrschte er die Maschine an. „Sofort besorgst du mir einige Kleidungsstücke und einen Impulsstrahler!”


  Der Eirobot schnurrte blitzartig davon.


  Guy Nelson musterte die Umgebung. Die Stadt Troto endete etwa hundert Meter vor ihm. Eines der niedrigen Häuser des Randgebiets war zusammengefallen und offenbarte die provisorische Natur der ganzen Stadt. Es bestand praktisch nur aus lose zusammengefügten Plastikplatten, besaß weder einen Fußboden noch Einrichtungsgegenstände, und es bestätigte damit die Meinung des Kapitäns, daß alles Künstliche auf Morgot nur Kulisse sei.


  Als einige Minuten später der Eirobot zurückkehrte, atmete Guy auf. Der Posbi hatte sich mit Kleidungsstücken beladen.


  Doch nachdem sich der Kapitän die Kleidungsstücke näher angesehen hatte, begann er zu schimpfen. Die azurblaue Hose war viel zu weit und zu lang; sie mußte einem Riesen gehört haben. Guy schlug die Beinenden mehrmals um, danach paßte das Kleidungsstück einigermaßen. Den Bund befestigte er mit einem geblümten Schal. Die lose fallende Jacke bereitete weniger Schwierigkeiten; lediglich die Ärmel rutschten beständig über Guys Hände. Aber darum kümmerte er sich nicht besonders, denn er entdeckte den Impulsstrahler, den der Roboter mitgebracht hatte.


  Der Strahler war eine terranische Konstruktion, eine schwere Tartra, mit der man einen Berg zu Staub zerblasen konnte. Die Soldaten von Kommandotrupps und die Scouts neuer Kolonien wurden damit ausgerüstet. Guy Nelson fragte sich, wie die Morgoter an diese terranische Spezialwaffe gelangt sein könnten.


  In seiner Lage konnte er die Waffe natürlich gut verwenden. Er befestigte sie mit dem dazugehörigen Kreuzgurt über seinen Schultern und befahl dem Posbi, er möge ihn zum Eingang des Schachts bringen.


  Der Eirobot flog daraufhin einige Meter weiter und verharrte an der steil aufragenden Felswand. Erst jetzt entdeckte der Kapitän die schmale Spalte darin. Er war ein wenig enttäuscht. Unter dem Schacht der Akonen hatte er sich einen raffiniert getarnten Geheimgang vorgestellt. Aber dann sagte er sich, daß eine Tarnung unnötig sei, da ja niemand außer den Akonen den Transmitter benutzen könne.


  Er stapfte über loses Felsgeröll auf den Eingang zu und folgte dem Posbi, der flink durch den Spalt hineinglitt.


  Nachdem er hundert Meter marschiert war, vernahm er hinter sich ein Geräusch. Er fuhr mit gezogener Waffe herum. Doch es war nur George, der mit einer schweren Kiste und einer bläulich schillernden Flasche herangelaufen kam.


  Guy Nelson nahm seinem Roboter die blaue Flasche aus der Hand und hielt sie gegen das matte Licht der Deckenbeleuchtung.


  „Das ist also Darp-i-Kul…!” sagte er nachdenklich. „Nun, wir werden es benutzen, wenn es nötig ist. Danach aber fliegt das Zeug in den Müllschlucker.”


  Knapp zwanzig Meter weiter beschrieb der Schacht eine Biegung um neunzig Grad.


  Dahinter lag das aufgebrochene Eingangsgitter zu einem kuppelförmigen Raum von etwa fünf Metern Höhe und zehn Metern Durchmesser. Verborgene Aggregate summten eintönig, und die Bodenplatten funkelten in einem seltsamen, rötlichen Schein.


  In der Mitte der Bodenplatte stand ein rechteckiges Pult mit drei runden, gelben Tasten auf der Oberfläche.


  „Das Bedienungspult, Sir”, erläuterte der Posbi-Roboter. „Leider reagiert es weder auf den Druck unserer mechanischen Gliedmaßen noch auf den Händedruck gefangener Morgoter. Wir haben alle Möglichkeiten versucht. Es war vergebens.”


  ,Alle Möglichkeiten!” schnaubte Guy verächtlich. „Ihr habt noch keinen Nelson herangelassen!”


  „Sie werden ebenfalls keinen Erfolg haben”, entgegnete der Posbi sachlich. „Unserer Meinung nach reagiert die Schaltung nur dann positiv, wenn ein besonderer Identifizierungsimpuls gegeben wird. Leider wissen nur die geflohenen Akonen, wie und womit dieser Impuls ausgestrahlt werden kann.”


  Der Kapitän winkte ab. Er öffnete Georges Kiste und befahl dem Roboter, eine Flasche zu entkorken. Danach nahm er einen winzigen Schluck Darp-i-Kul und trank hinterher die geöffnete Whiskyflasche halb leer.


  „So, jetzt können wir beginnen!” sagte er voller Eifer. „Bald wird das ,Zaubermittel’ wirken. Dann möchte ich schon bei den Akonen sein.”


  „Jeder Versuch ist zwecklos”, erinnerte der Posbi.


  Guy Nelson hörte nicht darauf. Er schritt voller Zuversicht auf das Schaltpult zu. Dennoch war er selbst überrascht, als eine der gelben Schalttasten aufleuchtete. Doch obwohl er sich innerlich sagte, daß er dazu nichts beigetragen haben könnte, steigerte der Vorfall sein Selbstbewußtsein noch mehr.


  Mit Wucht ließ er die zur Faust geballte Rechte auf die leuchtende Taste herabsausen.


  Im nächsten Augenblick dröhnten die verborgenen Aggregate ohrenbetäubend. Die Kuppelwände begannen von innen heraus zu glühen. Guy Nelson spürte einen brennenden Schmerz auf der Brust, dann verschwand die Umgebung abrupt vor seinen Augen.


  5.


  Der glühende Torbogen erlosch - und nur die sonnenbeschienene Dschungellichtung blieb zurück.


  Guy Nelson hielt längst den Impulsstrahler in der Hand. Aber er entdeckte nichts, worauf zu schießen notwendig gewesen wäre. Unter seinen Füßen dampfte schlammiger Sumpfbrei. Ringsum krochen weißliche Nebelschwaden wie schleichende Ungeheuer aus dem Dickicht, und das tausendfältige Stimmengewirr einer Urwelt war und blieb vorerst das einzige Geräusch.


  Der Kapitän ließ den Tartra-Strahler sinken. Als die Überraschung und die erste Welle hochgradiger Erregung abklangen, fühlte er wieder den brennenden Schmerz auf der Brust. Er riß sich die Morgoterjacke vom Leib.


  Mit stierem Blick musterte er gleich darauf die in weißes Metall gefaßte eigroße Halbkugel, die an einer dünnen Kette vor seiner Brust hing. Der einst sanfte violette Schimmer war zu einem bläulichen Glühen geworden, das jedoch bereits wieder abklang. Guy streckte die Hand nach dem Amulett aus und zog sie wieder zurück, als er die Hitze spürte. Rasch nahm er die Kette ab. Auf seiner Brust hatte sich ein roter Brandfleck gebildet. Es roch nach versengten Haaren und verbrannter Haut.


  „Alle Teufel!” entfuhr es Nelson. „Da hat mir Tami ein schönes Geschenk gemacht. Und das Ding sollte mir helfen!”


  George war näher herangetreten. Er besah sich das Amulett genau. Dann packte er hart zu und umklammerte Guys Hand, die das Amulett davonschleudern wollte.


  „Nicht, Sir. Ich glaube, ohne den Impulsgeber wären wir niemals hierhergekommen.”


  Der Kapitän starrte seinen Roboter mit offenem Mund an.


  „Impulsgeber .. ? Du meinst, das Amulett der Zaliterin …?”


  George nickte vollendet menschlich.


  „ … ist ein Impulsgeber”, beendete er den Satz seines Herren. „Er trat in Aktion, als Sie sich dem Transmitterschaltpult näherten; und ohne seine Wirkung hätte der Transmitter niemals funktioniert. Die Hitzeentwicklung war lediglich ein Nebeneffekt. Sie sollten der Zaliterin dankbar für dieses Geschenk sein, Sir.”


  „Dankbar …?” hauchte Guy. „Etwa dafür, daß der Transmitter uns in den Dschungel einer Urwelt ,teleportierte’? Das hier gehört doch nicht auf Morgot, George. Ich hoffe, du versuchst mir das nicht einzureden!”


  „Keineswegs, Sir. Wir befinden uns auf einem anderen Planeten.”


  „Und da Morgots Sonne nur diesen einen Planeten besaß”, fuhr der Kapitän erbittert fort, „sitzen wir auch in einem ganz anderen Sonnensystem!”


  „Weshalb verschwenden Sie so viel Zeit mit der Erörterung offensichtlicher und voraussehbarer Tatsachen, Sir? Sie sollten lieber nach den verschwundenen Akonen suchen!” warf der Posbi ein.


  Guy Nelson fuhr herum. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er hinausschrie:


  „Du bist der erste Roboter, der es wagt, einem Nelson gegenüber vorlaut zu sein und ihm Vorschriften machen zu wollen! Das, was du Zeitverschwendung nennst, sind notwendige Erörterungen zum Ermitteln der richtigen Taktik. Aber davon hat dein Elementarteilchengehirn natürlich keine blasse Ahnung. Ich werde dich …”


  „Halt!” sagte George mit schneidender Stimme. „Sir, ich fürchte, der Whisky, den Sie getrunken haben, beginnt zu wirken. Regen Sie sich bitte nicht auf; das könnte Ihrem Blutdruck schaden.”


  Nelson stöhnte resignierend.


  „Zwei vorlaute Roboter sind zuviel! Es wird Zeit, daß ich wieder unter Menschen komme!”


  Als hätte er damit ein geheimes Losungswort ausgesprochen, raschelte es plötzlich im Dickicht. Ein blasser Desintegratorstrahl zuckte über die Lichtung, und dort, wo eben noch der Posbi geschwebt hatte, senkte sich eine flimmernde Wolke molekularen Gases zu Boden.


  Der zweite Desintegratorstrahl verfehlte sein Ziel. Guy und George hatten sich in den morastigen Sumpfboden geworfen. Im nächsten Augenblick röhrte Georges Impulsblaster auf. Eine Glutwand stieg am Dschungelrand empor. Baumriesen zerfielen zu glühender Asche, Wasserdampf quoll rings um die Brandstelle auf, und der Dschungel besaß plötzlich eine geschwärzte Einbuchtung.


  „Das ist ein Akone!” stieß Guy Nelson hervor.


  „Das war ein Akone”, verbesserte George ihn sanft. „Er hatte es auf Ihr Leben abgesehen, darum mußte ich ihn töten. Hoffentlich habe ich dadurch nicht die Spur verwischt.”


  „Er kann niemals allein hiergewesen sein”, entgegnete Guy. „Wir wissen, daß zwei Akonen geflohen waren, und ich denke, es gibt auch noch andere auf diesem Planeten. Wenn ich nur wüßte, wo sich diese Welt befindet.” Er starrte in den dunstverhangenen Himmel.


  George sah ebenfalls hinauf. Seine Sehmechanismen vermochten im Unterschied zu Guys Augen die Wolken zu durchdringen.


  „Ein blauer Riesenstern”, berichtete er. „Davon gibt es eine ganze Menge in der Galaxis.


  Das hilft uns demnach auch nicht weiter. Nein, Sir, wir müssen den Stützpunkt der Akonen finden - wenn es überhaupt einen gibt. Zurück können wir jedenfalls nicht mehr; der Transmitter ist irgendwo unter uns verborgen und wird wahrscheinlich ferngesteuert.”


  Der Kapitän nickte.


  „Okay! Also gehen wir in den Dschungel. Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal zu einem Waldläufer werden würde.”


  Er sah dem Roboter nach, der neben der Brandstelle in den Urwald eindrang. Nach kurzem Zögern setzte er sich ebenfalls in Bewegung.


  Beide befanden sich bereits tief im Dschungel, als das energetische Transmittertor sich abermals aufbaute…


  Der Einstieg zu der Höhle war so ausgezeichnet getarnt, daß ein anderer als George ihn niemals entdeckt hätte. Seine Ortungsgeräte fanden die Ansammlung von Metallplastik in


  dem Baumriesen.


  Er blieb stehen.


  Guy Nelson lief von hinten gegen ihn und begann, über seinen ungeschickten Roboter zu schimpfen. Er spürte bereits die ersten Vorboten der Zeitbeschleunigung und hatte nur den einen Wunsch, recht bald auf Akonen zu stoßen.


  George hob die Hand.


  „Leise, Sir!” Er deutete auf den Baumstamm, der noch in einigen Metern Höhe mindestens fünfzehn Meter durchmaß.


  „Ich orte Metallplastik. In dem Baum befindet sich eine technische Anlage.”


  Der Kapitän atmete schneller.


  „Vielleicht die Transmitter-Fernsteuerung? Los, laß uns den Eingang suchen!”


  George schritt schleichend um den Stamm herum. Es dauerte nicht lange, da hatte er den Eingang entdeckt. Vorsichtig lehnte er sich mit der metallenen Stirn gegen die Rinde. Er spürte die Impulsströme eines positronischen Schlosses - aber er spürte noch etwas: eine Speicherbatterie, die mit einer atomaren Sprengladung gekoppelt war. Was das zu bedeuten hatte, brauchte ihm niemand zu erklären. Seine Logismaschaltung sagte ihm, daß die Speicherbatterie sich augenblicklich entleeren würde, falls sich Unbefugte an dem positronischen Schloß zu schaffen machten. Der Stromstoß würde den Zündkatalysator der Bombe aktivieren - und im nächsten Sekundenbruchteil entstünde eine kleine Sonne an dieser Stelle.


  Ohne auf seinen ungeduldig drängenden Herrn zu achten, schickte George einen vorsichtig tastenden Funkimpuls aus. Die positronische Sicherung des Schlosses wurde aufmerksam -wenn man in diesem Sinn überhaupt von Aufmerksamkeit sprechen konnte -, aber sie löste den Vernichtungsvorgang nicht aus. Die Erregungsimpulse verrieten dem Roboter jedoch alles über die Impulsmodulation, die zur Auslösung des Schlosses notwendig war.


  Er überprüfte seine Ortungsergebnisse, danach strahlte er die gefundene Impulsfolge aus.


  Guy Nelson zuckte zusammen, als plötzlich ein etwa sechs Meter breites und ebenso hohes Tor in dem Dschungelgiganten klaffte. Jetzt bemerkte auch er, daß das Innere des Baums hohl war.


  George streckte einen Arm in die Öffnung.


  „Ein Antigravschacht, Sir. Aber Sie werden Mühe haben, hinunterzukommen. Die AntiBeschleunigungskomponente dieses Lifts ist auf Bewältigung größerer Massen eingestellt als auf die eines Menschen.”


  „Heupferd!” knurrte Guy. „Du besitzt genügend Masse. Ich halte mich einfach an dir fest, dann wird es schon gehen!”


  „Tut mir leid, Sir”, erwiderte der Roboter. „Ich wollte Sie nur zurückhalten, da ich am Ende des Liftschachts Gefahr vermute.”


  „Gefahr!” äffte der Kapitän ihm nach. „Ich brenne direkt darauf, einmal in Gefahr zu geraten!” Er stolperte über seine zu langen Hosenbeine und rollte die Umschläge hoch. „Verrückter Kittel!” schimpfte er. „Da sollen die Akonen nun Respekt bekommen, wenn sie mich sehen!”


  „Man wird vor Lachen nicht auf Sie schießen können, Sir”, sagte George ernsthaft.


  Guy Nelson wedelte ärgerlich mit der Hand, um den Impulsstrahler unter seinem Ärmel hervorzubekommen. Zornig stieß er einen faustgroßen Käfer aus dem Weg, dann stieg er auf Georges Schultern.


  Der Roboter sprang in den Liftschacht. Langsam sank er nach unten. Es wurde zusehends dunkler, je weiter die Öffnung zurückblieb. Aber George benötigte kein „sichtbares” Licht, um sehen zu können. Er berichtete mit Flüsterstimme, daß der Schacht mindestens noch zweihundert Meter senkrecht abwärts führte und anscheinend in einer weiten Halle endete. Mehr vermochte selbst er noch nicht zu erkennen.


  Er vermochte auch nicht viel mehr zu erkennen, als seine Füße den Boden der Halle berührten. Als einziger Gegenstand stand ein flaches, elliptisches Fahrzeug auf dem Boden. Es besaß vier kleine, gummibereifte Räder und innen vier Sitzplätze. Auf einer Art Armaturenbrett am Bug befanden sich zwei Schaltleisten, sonst nichts - keine Schaltung, keine Vorrichtung zur Steuerung.


  George schaltete seine Stirnlampe ein, nachdem er die Deckplatte zur Seite geschoben hatte. Der Lichtkegel fiel direkt auf das seltsame Fahrzeug.


  Guy Nelson machte einen hastigen Schritt darauf zu. Dann stockte sein Fuß.


  „Was ist das?” fragte er beklommen. „Ein Fahrzeug, das man nicht lenken kann …?” George schüttelte den Kopf.


  „Im Boden eingelassen befinden sich leptonengesteuerte Leitbänder. Ich schlage vor, wir vertrauen uns diesem Fahrzeug an, Sir.”


  „Und lassen uns überraschen!” fügte Guy mit schiefem Grinsen hinzu. Er schwang sich auf einen Vordersitz und drückte eine der beiden Schaltleisten nieder.


  Der Wagen setzte sich summend in Bewegung. George hatte Mühe, ihn einzuholen und hineinzuspringen.


  Wie gebannt starrte Guy Nelson auf die Wand, der sie sich rasch näherten. Der Wagen raste mit unverminderter Geschwindigkeit darauf zu. Im letzten Augenblick, als ein Aufprall schon unvermeidlich erschien, glitten zwei Schotthälften auseinander.


  Ein hell erleuchteter Gang wurde sichtbar. Das Fahrzeug beschleunigte noch mehr und schoß in den Gang hinein. Nach einigen hundert Metern senkte sich der Boden, der Gang ging in eine abwärts führende Spirale über.


  Und wenige Sekunden später fegte der Gleiter summend in eine zweite, noch größere Halle hinein.


  Guy riß die Augen weit auf.


  In der Halle standen verbeulte, mit Brandflecken übersäte, teilweise durchlöcherte „Schildkröten”, Gleiskettenfahrzeuge, wie sie von Scouts oder Siedlergruppen auf Fremdwelten benutzt werden. Die wenigsten Fahrzeuge konnten noch aus eigener Kraft hierhergefahren worden sein; selbst mit einer Schildkröte war das nicht möglich, wenn die Gleisketten zerschossen oder die Motoren ausgebrannt waren.


  Als der Kapitän die versengte Beschriftung an einem der Fahrzeugwracks las, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er erkannte mit beinahe übernatürlicher Klarheit, warum Tamis Amulett ihm den Weg zu dieser Welt geöffnet hatte und warum niemand bisher eine Spur der auf Voodool verschollenen Siedlergruppen hatte finden können.


  Wie zur Bestätigung dieser Gedanken öffneten sich mehrere Türen an den Hallenwänden. Morgoter stürmten daraus hervor und schossen im Laufen.


  Guy Nelson kugelte aus dem Wagen. Sein Impulsblaster röhrte auf. In den Wänden entstanden riesige glühende Krater.


  Der Kapitän kämpfte mit einer Schnelligkeit, die ihn für normale Lebewesen fast unsichtbar erscheinen ließ …


  *


  Auch der Sturmwind ist nur solange unsichtbar, wie er kein Hindernis findet. Guy Nelson schoß nur, wenn es unbedingt notwendig war. Ansonsten ließ er seine Fäuste sprechen.


  Er wütete gerade wieder in einem Pulk angreifender Morgoter, als der trockene Knall eines Schockblasters ertönte. Guy sah die Morgoter neben sich fallen, doch auch er war getroffen worden. Sei es, daß es sich bei ihm nur um einen Streifschuß handelte, sei es, daß die Zeitbeschleunigung die lähmende Wirkung des Schockschusses teilweise kompensierte - er brach jedenfalls nicht zusammen. Aber er bewegte sich von nun ab wie ein Betrunkener. Die Zeitbeschleunigung war aufgehoben.


  Der Kapitän erkannte Maril Obotok erst, als der hünenhafte Morgoter schon zum Schlag ausholte. Guy blockte ab, mußte aber den nächsten Schlag voll hinnehmen. Er warf seinen schwankenden Körper nach vorn. Mit den Unterarmen schlug er von innen nach außen und riß Obotoks Deckung auseinander. Er konnte einen Hieb gegen das Kinn des Morgoters anbringen und schlug sofort in die Herzgrube nach.


  Doch Maril Obotok erholte sich rasch wieder. Guy brach unter einem Trefferhagel zusammen. Aus schmerzenden Augen sah er Obotoks Faust auf sich zuschießen. Er warf sich zur Seite. Der Morgoter schrie gellend auf. Er hatte die scharkantige Gleiskette eines Schildkrötenwracks getroffen. Brüllend trat er nach dem Kapitän. Der packte den Fuß seines Gegners und drehte ihn mit aller Kraft herum. Obotok schrie noch stärker und fiel auf den Rücken.


  Guy Nelson sammelte seine letzten Kraftreserven und setzte zum Sprung an. Da traf ihn etwas Hartes auf den Hinterkopf. Im letzten Moment wich er instinktiv aus. Darum betäubte ihn der Schlag nicht. Er machte ihn jedoch lange genug benommen, daß seine Gegner ihn fesseln konnten.


  Als er wieder einigermaßen klar sah, bemerkte er Maril Obotok. Der Morgoter ließ einen Arm schlaff herunterhängen und hinkte beim Gehen.


  Guy Nelson grinste.


  Da schlug Obotok ihn mit der gesunden Hand gegen die Zähne. Der Kapitän bäumte sich auf vor Schmerz, aber zwei Morgoter hielten ihn fest und preßten ihn gegen die glatte Wandung eines Schleppanhängers.


  „Das hättest du nicht gedacht, was?” brüllte Obotok. „Du verdammter Schnüffler! Beinahe wäre unser Geheimnis verraten worden.” Er lachte rauh. „Aber glücklicherweise seid ihr von selbst in die Falle gerannt.”


  Guy spie dem anderen ins Gesicht. Rasch ließ er sich in den Knien einknicken, als Obotok erneut nach ihm schlug. Einer der Bewacher hinter ihm ließ einen gurgelnden Schrei aus; ihn hatte Marils Faust erwischt.


  „Sie sollten besser aufpassen, wen Sie schlagen”, höhnte der Kapitän. „Das nächste Mal könnten Sie zufällig wieder einen harten Gegenstand treffen, eine Gleiskette beispielsweise.”


  Obotok atmete heftig. Er funkelte Guy an und fauchte:


  „Don’t talk a lot of hot air! Soon you will kick the bucket!”


  Guy Nelson zuckte heftig zusammen. Aus weit aufgerissenen Augen musterte er Maril Obotok, und er sah, daß der Scheitelknochenwulst, der ihm charakteristisch für Morgoter erschien, verrutscht war. Plötzlich begann er zu begreifen. Zusammen mit den Worten des „Morgoters” verriet es ihm den ganzen Umfang des Lügengebäudes. Nicht nur, daß Obotok Englisch gesprochen hatte, er war noch dazu in einen Slang verfallen, der einem Nichtterraner absolut unbekannt sein mußte. Obotoks Ausruf bedeutete soviel wie: Schwatzen Sie nicht so viel! Bald werden Sie ins Gras beißen!


  Der angebliche Morgoter schien seinen Fehler bemerkt zu haben, denn er biß sich auf die Lippen. Gleich darauf jedoch stieß er ein heiseres Gelächter aus.


  „Habe ich mich verraten?” fragte er höhnisch. „Ja, Sie haben richtig geraten: Ich bin Anglo-Terraner. Sie wundern sich vielleicht, daß Sie in Troto einen Akonen sahen, wie? Irrtum, mein Lieber! Seine Maske war zwar anders als meine, aber genauso falsch. Nur die Morgoter sind echt.”


  Guy Nelson zwang sich zur Ruhe und fragte betont sachlich:


  „Der Planet Morgot muß viele Tausende von Lichtjahren von hier entfernt sein - von Voodool. Wie konnten Sie als Terraner Verbindung mit jener einsamen Welt und ihren Bewohnern erhalten?”


  Obotok machte eine weitausholende Armbewegung.


  „Diese Anlage hier - unter der Oberfläche Voodools - gehörte zu einem vergessenen Stützpunktsystem von Akonen, die vor fünftausend Jahren von ihrer Heimatwelt abfielen. Warum von den Abtrünnigen keine Nachkommen mehr zu finden sind, weiß ich nicht. Jedenfalls funktionieren alle diese Einrichtungen noch so, als wären sie erst wenige Jahre alt. Mit Hilfe der fortlaufend nachjustierten Transmitterverbindung gelangten wir nach Morgot und gewannen die Bewohner jenes vergessenen Planeten zu unseren Verbündeten. Sie wußten noch von den abtrünnigen Akonen, denn diese hatten sie vor fünftausend Jahren dort angesiedelt - und sie waren bereit, sich mit uns ebenso zu verbünden wie ihre Vorfahren mit den Akonen. Die vorhandenen Raumschiffsfallen waren schnell wieder in funktionsfähigen Zustand zu versetzen.”


  „Sie sprechen immer von sich in der Mehrzahl”, sagte Guy. „Wen meinen Sie alles damit?”


  Obotok lachte schrill.


  „Haben Sie noch nichts davon gehört, daß die Siedlung auf Voodool insgesamt zwölf Expeditionen aussandte? Mein Freund und ich gehörten zur ersten Expedition. Wir fanden die vergessene Anlage der Akonen und beschlossen, sie für unsere Zwecke zu benutzen. Vier Leute der Expedition schlossen sich uns an.” Sein Gesicht verzog sich zu einer grausamen


  Fratze. „Die anderen dreiundsechzig starben - so, wie Sie auch sterben werden. Und ich …”, er hob seine Stimme, „ … Alexander Maxwell, werde mit den Mitteln der Vergangenheit Rhodans Imperium übernehmen. Ich werde die ANDROTEST dorthin schicken, wo der Großadministrator ist, in den Leerraum zwischen unserer Galaxis und Andromeda. Jawohl, ich weiß sogar, wo sich der Sonnentransmitter befindet, durch den man auf die Spur der CREST II gelangt!”


  Erneut brach er in Gelächter aus.


  Guy Nelson sah das Glitzern in Maxwell-Obotoks Augen. Es verriet ihm mehr über den Geisteszustand des Mannes, als Worte es vermocht hätten. Maxwell-Obotok war ein gefährlicher Paranoiker. Er würde kaum sein Ziel erreichen, aber viele Tausende oder gar Millionen Menschen würden sterben, bevor der Usurpator geschlagen war. Der Kapitän bereute es, nur mit zwei Robotern in den Transmitter gegangen zu sein. Der Posbi existierte nicht mehr, und George war offenbar stark beschädigt; er lag reglos zwischen einem Dutzend gefallener Morgoter. Es gab niemanden mehr, der das Imperium warnen konnte.


  Maxwells Gelächter brach jählings ab. Der Usurpator trat einen Schritt näher und blickte mit starren Augen auf Guys Brust. Dann schoß seine behaarte Pranke vor und riß die Kette mit dem Amulett an sich. Geifer rann aus Maxwells Mundwinkeln, während er das Amulett anstierte. Abrupt fuhr sein Kopf hoch.


  „Woher hast du das?” fragte er. „Wie kommst du an dieses Gerät?” Seine Stimme überschlug sich, als er fortfuhr: „Es gehörte unserer zalitischen Agentin auf Opposite. Seit einer Woche haben wir nichts mehr von ihr und unserem Hauptagenten gehört. Hast du sie auf dem Gewissen …?”


  Als Nelson nicht sofort antwortete, schlug Maxwell ihm das Amulett wieder und wieder ins Gesicht. Guy fühlte Blut über seine Augen und in den Mund rinnen, aber er spürte keinen Schmerz. Er war wie betäubt.


  Tami - Maxrwells Agentin


  Als ihm die Erinnerung an Tamis Warnungen, an die Ereignisse in der Sphäre und das Geschenk, das Amulett, kam, zuckte heller Triumph durch sein Gesicht.


  Sie mochte eine Agentin des Usurpators gewesen sein -aber sie war es nicht mehr!


  „Du lachst…?” grollte Maxwell fassungslos. Dann rötete sich seine Stirn. „Du glaubst, über mich lachen zu können, wie?”


  Er stieß Guy die geballte Faust ins Gesicht. Der Kapitän fühlte, wie eines seiner Augen anschwoll und die Brauen aufplatzten. Mit dem Mut und der Kraft der Verzweiflung riß er sich los und zog die gefesselten Hände über Maxwells Kopf. Der Usurpator wich brüllend zurück und riß den Impulsstrahler aus dem Halfter.


  Ein greller Blitz löschte alles aus …


  *


  Aus wirbelnden bunten Ringen und huschenden Schatten schälten sich die Gesichter zweier Männer heraus.


  Guy Nelson blinzelte verwirrt. Allmählich kehrte das Bewußtsein in seinen Körper zurück. Er spürte, daß er lag und versuchte, sich aufzurichten. Eine Hand drückte ihn zurück.


  Er sah, daß er sich in einem fremden Bett befand. Auf dem Tischchen daneben stand eine Vase mit roten Rosen. Durch die gläserne Wand konnte man eine Hügelkette und davor die blaugrüne Wasserfläche eines Stausees erkennen.


  Guy wandte sich wieder den beiden Gesichtern zu.


  „Bully!” ächzte er, um sich gleich darauf zu verbessern. „Verzeihung, Sir”, sagte er mit schwacher Stimme. „Ich war zu überrascht. Ach, und da ist ja auch Kotranow! Wie kommt dieser Bauernlümmel hierher?”


  Staatsmarschall Reginald Bull räusperte sich verweisend.


  „Der ,Bauernlümmel’ hat Ihnen zufällig das Leben gerettet, Kapitän Nelson …”


  „Wie bitte?” murmelte Guy.


  Schlagartig kehrte die Erinnerung an die Ereignisse auf Morgot und Voodool zurück.


  „Aber Maxwell-Obotok hat mich doch erschossen - mit einem Impulsblaster, Sir. So etwas überlebt man für gewöhnlich nicht.”


  Oberst Kotranow lächelte maliziös.


  „Dank einem gewissen Punch fanden wir Maxwells Versteck, kurz nachdem Sie mit Ihrem Roboter eingedrungen waren. ,Wir’, das waren außer Punch zweitausend Posbi-Roboter und ich. Es gelang uns, dem Verräter die Waffe aus der Hand zu schießen und ihn mitsamt den Überlebenden seines Rebellenhaufens gefangenzunehmen.”


  „Einen Augenblick!” begehrte Guy Nelson auf. „Niemand konnte den Transmitter passieren; es sei denn, er hätte einen speziellen Impulsgeber besessen!”


  „Punch hatte einen.”


  „Die schöne Zaliterin war offenbar sehr freigebig mit ihren Amuletten, nicht wahr, Kapitän?” warf Bull ein.


  Guy biß sich auf die Lippen.


  „Was ist mit ihr, Sir?”


  Reginald Bull winkte ab.


  „Später! Jetzt lassen Sie mich zuerst das erledigen, weswegen wir zu Ihnen gekommen sind.


  Kapitän Nelson, hiermit danke ich Ihnen stellvertretend für den Großadministrator für den Dienst, den Sie dem Solaren Imperium erwiesen haben, indem Sie die Rebellenwelt Morgot entlarvten und die Rebellenfestung auf Voodool entdeckten. Ich darf Ihnen mitteilen, daß ich Sie wegen Ihres neuerlichen Verdienstes zur Auszeichnung mit dem Goldenen Siebengestirn vorgeschlagen habe. Außerdem werden Sie dazu berechtigt, den Titel eines Majors der Solaren Flotte zu führen. Ihr Roboter George wird selbstverständlich auf unsere Kosten repariert. Er war nur leicht beschädigt.”


  Guy erwiderte den Händedruck und nahm auch Kotranows Glückwünsche entgegen.


  „Vielen Dank, Sir”, erwiderte er verlegen. „Vielen Dank auch, Oberst Kotranow. Den Orden will ich gern annehmen, aber lassen Sie mich bitte auf den Titel eines Flottenmajors verzichten.”


  „Aber warum denn?” fragte Bull erstaunt.


  Guy Nelson grinste.


  „Weil ich dann eventuell vor ,Bauernlümmeln’ wie Kotranow strammstehen müßte. Als Kapitän der HER BRITANNIC MAJESTY dagegen bin ich ein freier Mann.”


  Er überlegte eine Weile mit finsterer Miene, dann fragte er beklommen:


  „Sagen Sie mir bitte: Was ist mit Tami Ragsor?”


  Reginald Bull lächelte süffisant.


  „Ich kenne Sie altes Rauhbein nicht mehr wieder, mein Lieber. Seit wann beschäftigen sich Ihre Gedanken so stark mit einer Frau?” Als er Guys Miene sah, fuhr er hastig fort: „Schon gut, Kapitän! Ich möchte weder Ihnen noch Miß Ragsor zu nahetreten. Die Dame kam mit den ersten umweltangepaßten Kolonisten nach Voodool. Ursprünglich wollte sie einen Roman über die Kolonisierung jener Welt schreiben, doch dann schloß sie sich der Rebellenbewegung Maxwells an. Sie wurde als Agentin nach Opposite geschickt und sollte herausfinden, was ich gegen die Schwierigkeiten auf Voodool zu unternehmen gedachte.”


  Sein Gesicht wurde ernst.


  „In Hondro lernte sie den Hauptagenten Maxwells kennen. Erst dort erfuhr sie, mit welchen Mitteln Maxwell-Obotok vorging. Sie erfuhr, daß inzwischen elf Suchtrupps der Voodool-Kolonisten, die nach der verschollenen Maxwell-Gruppe suchen sollten, von den Rebellen aufgegriffen und bis auf den letzten Mann niedergemacht worden waren. Da sprang sie ab. Sie wußte, daß Sie, Kapitän Nelson, mit vierzigtausend Robotern nach Voodool fliegen sollten und schenkte Ihnen den Impulsgeber, damit Sie Maxwells Transmitterverbindung lahmlegen konnten. Von der Aktion gegen die ANDROTEST wußte sie nichts. Der Hauptagent war mißtrauisch geworden, als er Sie mit Miß Ragsor in der Bar beobachtete, und hatte ihr nichts von der Raumschiffsfalle erzählt. Kurz danach wollte er ihr das ,Amulett’ abnehmen und ihre Erinnerung mit einer Injektion löschen. Glücklicherweise kamen Sie dazu und verhinderten das.”


  „Und …?” fragte Guy Nelson atemlos. „Wird Tami…, Miß Ragsor verurteilt werden?”


  Reginal Bull nickte.


  „Agenten gegen das Imperium dürfen nicht straflos ausgehen. Aber ich werde ein gutes Wort für sie einlegen - mit Erfolg, hoffe ich. Man kann eine Strafe bekanntlich zur Bewährung aussetzen …”


  „Vielen Dank, Sir”, erwiderte der Kapitän erleichtert.


  Kotranow begann zu grinsen.


  „Lassen Sie uns gehen, Sir”, sagte er zu Staatsmarschall Bull. „Gleich wird er Sie darum bitten, als Bewährungshelfer fungieren zu dürfen.”


  „Halt!” rief Guy, als die beiden Männer sich zum Gehen anschickten.


  „Wie kann ich Miß Ragsor erreichen?”


  Reginald Bull deutete auf den Rosenstrauß.


  „Von ihr, Guy. Übrigens, damit Sie mich nicht für einen Unmenschen halten: Ihre Tami befindet sich nicht in einem Gefängnis, sondern steht nur unter Hausarrest - hier in Hondro.”


  Und wo in Hondro? wollte Guy Nelson rufen. Im alten Hotel?


  Doch da waren Bull und Kotranow bereits gegangen.


  Seufzend griff der Kapitän auf das Tischchen neben dem Bett. Seine Vermutung erfüllte sich. Er fühlte den knisternden Briefumschlag zwischen den Fingern. Hastig riß er ihn auf und überflog den Inhalt des Briefes.


  Dann schaltete er die Sprechanlage ein.


  „Schwester”, sagte Guy Nelson energisch, „ich brauche dringend eine Visiphon-Verbindung zum Hotel THE LAST BASTION, Appartement 40331.”


  „Hallo!” rief er, als sich kurz darauf eine vertraute Stimme meldete und Tamis Gesicht auf dem Bildschirm erschien. „Vielen Dank für die Rosen, Tami! Sei so nett und bestelle für heute abend eine Gondel im Blue Galaxy Club.”


  Die Zaliterin blickte ihn mit traurigen Augen an.


  „Wozu, Guy? Du liegst im Storage-Lake Hospital, und ich stehe unter Hausarrest…”


  Guy Nelson grinste spitzbübisch.


  „Dem Chefarzt hier werde ich etwas vorflunkern -und dich, dich hole ich schon heraus, so wahr ich Nelson heiße…”


  ENDE
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